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Die frommen Nebenmenſchen aber — wenn ſie die 
Macht haben — machen es anders. 

Fällt es einem Ketzer ein, ketzeriſche Vorträge zu 
halten, wie z. B. die Wanderprediger Marckwort in Stainz 
und Kerbler in Lienz, ſo bleiben die frommen Himmelskinder 
nicht etwa ruhig weg, ſchlagen ein paar Kreuze und denken 
ſich: „Alle guten Geiſter u. ſ. w.“ — nein, ſie machen zur 
„höheren Ehre Gottes“ eine Katzenmuſik und wünſchen den 
Ketzer zu — prügeln. Und im Hintergrunde lauern die Ober— 
frommen und lachen heilig verſtohlen in's fette Fäuſtchen. 


Und in Graz erſcheint das biſchöfliche „Volksblatt“ und 
berichtet in wonnedurchſchoſſener Schrift von der handgreiflichen 
Glaubenstreue thatſächlicher — Narren. Denn exemplariſche 
Narren find jene Stainzer Bauernbuben gewefen, welche um 
der Lächerlichen Fabeln dieſes oder jenes Oberfrönmlings 
willen ſich eine gerichtliche Unterfuhung auf den Hals 
geladen haben. 

Die armen Teufel wollten „ihren Glauben” mit Zaun- 
pfählen vertheidigen, als ob diefer Glaube außen auf ihren 
dien Köpfen fige und nit drin! Haben fie vielleicht 
gedacht, ihr Glaube könne ihnen geftohlen werden? 


Wie dem auch ſei, fie haben dem friedlich und befcheiden 
einherwandelnden Ketzerthume Prügel zwiſchen die Füße 
geworfen — dide, intolerante Prügel, womit man den frommen 
Anftiftern jenes Glaubenserceffes je „fünfundzwanzig” auf 
die wohlgenährte irdifche Vergänglichfeit verjegen follte. 

Mögen die biederen, lederhofigen Kreuzfahrer einfehen, 
‚wie ungered)t und intolerant fie gehandelt haben und mögen 
fie mir auf's Wort glauben, daß fie dereinft doc in den 
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Frommer Blödſinn. 
(Nr. 3. — 1868.) 


Es ift Menfchenpflicht, den mit Syitem verbreiteten 
Unfinn zu entlarven, wo man ihm begegnet. 


Ich begegne ihm nun fajt: regelmäßig im hiefigen 
„Katholiſchen Wahrheitsfreund”, diefem merkwürdigen Blatte, 
von welchem Einige glauben, e8 fei ſchon vor Zahrhunderten 
zum evjtenmale erjchienen und heutigen Tages nur neu auf- 
gelegt worden. 


Dort werden in Ar. 32 drei Geſchichten auf einmal 
erzählt, weldye uns lehren, dag man bei einigem Webelwollen 
gegen die römische Kirche erfäuft, erjchlagen oder auch geblendet 
‚werden fünne — je nachdem Ort und Gelegenheit. 


Da war einmal zunäcft anno 1863. im füdlichen Italien 
ein junger Mann, welcher gerne „Rom oder’ Tod!” fehrie, 
was der Himmel befanntlicd) nicht gerne hört. Eines Tages 
badete jich diefer Yüngling inı Meere, ſchwamm herum und 
rief zur Unterhaltung wieder fein: „Rom oder Tod!“ Auf 
einmal tauchte er unter und — blieb auch richtig unten. 
Diefen finplen Ertrinfungsproceß begleitet num der „Wahr- 
heitsfreund“ mit gar erbanlihen Worten und fragt ſchließlich 
frommſchmunzelnd: „Wer fieht da nicht den Finger Gottes?” 

Ich fehe da Hödjitens einen — Wadenframpf, wie er 
jelbft den Monfignove-Redacteur des „Wahrheitsfreundes“ 
paden Tann, wenn er einmal heilige Lieder fingend — in der 
Dur herumihwimmt. 


Ebenfalld in Ytalien, von wo der „Wahrheitsfreund“ 
die meijten jeiner „höheren Fingerzeige" bezieht, paſſirte 
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das Schaudergegröhle: „Hu! Hu! ſeht Ihr den Finger 
Gottes!“ — Als ob der liebe Gott feinen eigenen ©e- 
Ihöpfen die Knochen zerbrechen müffe, um ihre Seelen zu 
euriren. 


Glaube, Liebe, Hoffnung. 


Eine alte, ewigneue Geſchichte. 
(Nr. 3. — 1868.) 


Sie hieß Maria und war ſchön und fromm. Er hieß 
eigentlid; gar nichts und war ein Pater. 


Sie beichtete ihre verfchiedenen Sünden alle vierzehn 
Zage, und wenn fie manchmal nichts Schlinmes auswendig 
wußte, fo half der Pater nad), bis wieder eine Sünde .da 
war. So wurde fie immer frömmer und immer reicher an, 
Sünden. 


Ihr Vater aber war nicht fromm umd ſprach zumeilen: 
„Was ftedit Du immer in der Beichte ftatt in der Arbeit? 
Meinft Du, Dein Bater fünne und vom Hunger abjolviren ? 
Glaubſt Du, fein Troft. für zerriffene Chriftengemäther heile . 
auch unſere zerriffene Leinenwäſche?“ 


Da weinte die fromme Maria, blidte zum Himmel 
und fenfzte: „Herr, erleuchte diefen Gottloſen!“ — — — 
Und eined Tages kam der gottlofe Vater früher nach Haufe 
als gewöhnlich, und fand Tochter und Pater in jo erftaunlid 
frommen Erercitien begriffen, daß er gar nicht umhin konnte, 
Seine Hochwürden an deren geheiligtem Kragen zu nehmen . 
und zur Thüre hinaus zu werfen — daß es Trachte, 
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nn D Nuablid voller Lieblichkeit, 
Einſt gab es keinen Schmerz, kein Leid. 
Ja denke, Sterblicher, zurück, 
An jener Tage reines Glück! 
Rab. Der Menib war da bei feinem Gott: 
Und fannte weder Noth und To. . 
Allein, was kurz darauf gefcheh’n 
Das könnt’ ihr bier mit Wehmuth feh'n. 
Schlägt. man nun mit Wehmuth deu unteren Theil 
des Briefes auf, fo erſcheint die Tiadte Unanftändigfeit in 
duplo: Adam und Eva unter dem Aepfelbaume. 


3z Und von oben herunter, briedt die Schlange, diejes 
arme Thierchen, welches die Menſchen feigerweiſe für all' 
ihre eigenen Dummheiten und Nichtsnutzigkeiten verantwortlich 
machen wollen, Diefe: Schlange hält: im Maule einen Apfel 
von der Größe eines mäßigen Kürbis und madıt dazu eigentlid) 
ein Geſicht wie ein Schaf. Das Ganze heißt der „Sünden- 
fall" umd ijt die ärgfte Pfujcherei, die ic) je gefehen. Das 
muß auch der Fromme Verfaffer gefühlt haben, denn er x farieo 
darynter: 


O Anblick voller Schreden! 

Du läſſeſt mich entdeden 
Den großen Sündenfall, 

Der uns nun tödtet all’! - 

er ar... Denn bier bei diefem .Efien 
BE War leider Gott vergefien. 
Drum mußte wohl der Segensitand, verfchwinden, 
Doch ſuche fort, du wirſt die Hilfe finden. 


Hat man ſich an dieſem „Eſſen“ ſattfam exbaut, ſo ſuhht 
man gerne die verfprochene „Hilfe“, Ichlägt den oberen heil 
um und fieht Chriftus am Kreuze, welchem der fromme 
Brieffchreiber folgende mijerablen Verſe zumuthet: 
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Gibt es denn gegen ſolche Malträtirungen keine 
Hilfe? Ich meine doch; und wahrlich, bevor ich einen mir 
theueren Sterbenden mit brennenden Kerzen, eifernen Ynitru- 
menten und Sterbegeheul felig machen liege — eher machte 
id vom Haus- und Menjchenrechte den allernadhdriüd- 
lihften Gebraud. Und fein gerechter Richter der Erde 
wird mich darum verdammen können, weil ich dem hilflofen 
Sterbenden Ruhe geſchafft habe in der legten, ſchwerſten 
Stunde — über die ‚hinaus ein Priejter ebenfowenig weiß, 
als jeder Andere. 


Und läßt fid) denn nicht gut und ehrlid, jterben ohne 
“ alle diefe Ceremonien? Wer hat Jeſum Chriftum mit der 
legten Delung verjfehen? Haben Petrus, Paulus, Johannes 
und die übrigen Apoftel und jo viele Zaufende der eriten 
und beften Chrijten von folhem Sacramente irgend etwas 
gewußt? Und find fie etwa nicht „ſelig“ geworden? Und 
werden nicht auch jene vier Bozener Priejter „felig‘ werden, 
wenn fie vielleicht einmal ganz zufällig in's Waſſer fallen 
und ohne alle Delung von binnen ſchwimmen? — 
Wann 'wird man einmal aufhören, um einiger todter 
Formen willen feinem Nebenmenfhen Leben und Sterben 
zu verbittern? Wann wird man einmal vor lauter „Frömmig- 
keit“ dazu kommen — menjchlid zu fein? . 
Vieleicht nach dem „Öcumenifchen Koncil“, wenn’ die 
Biſchöfe abreifen und — der Papft mit. 


V NLTITNINIS NÄCHTE NE 
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Unſterblichlächerlichen behauptet. Auch wurde ein Exemplar 
dieſes Schriftſtückes an die Kirchenthüre geheftet. 

Hiergegen erließ nun das Stadtgemeindeamt 
eine höchſt vernünftige Kundmachung, in welcher die Be— 
völkerung vor der zwar ſehr frommen, aber ungeſetzlichen 
Wühlerei gewarnt wird. 


Wem vernünftige Geſetze auf Erden mehr gelten, 
als die päpſtlich-patentirte Seligkeit im Himmel, der kann 
dieſe Kundmachung des Gemeindeamtes nur freudig begrüßen. 
Es liegt darin ein erfreuliches Zeichen, daß die Zeit thörichter 
Nachſicht gegen geiſtliche Anmaßungen vorüber, und es wäre 
zu wünſchen, daß alle Gemeindevertretungen ſich zu der— 
ſelben geiſtigen Unabhängigkeit erhöhen. 

Sie könnten dann alle die Genugthuung erleben, von 
unſerem „Grazer Volksblatte“ eben ſo herzlich verläſtert 
zu werden, wie es jenem beneidenswerthen Gemeindeamte 
geſchehen. 

Dem Biſchofsblatte aber, welches auch bei dieſer 
Gelegenheit wieder von einem „von Chriſtus ſelbſt einge— 
ſetzten Biſchoffe von Rom“ fabelt, ſei bier eine Lection 
über den Mißbrauch mit Kanzel und Kirchenthüre 
gegeben. 

Vor Allem ſind die Kirchen (mithin auch ihre Kanzeln 
und Thüren) nicht Eigenthum der betreffenden Pfarrer oder 
Capläne, ſondern der betreffenden Religionsgenoſſenſchaft, 
wie es auch von Anfang an und von Rechtens wegen mit 
allem „Kirchengute“ der Fall iſt. 

Wie können ſich demnach Geiſtliche erlauben, Kanzeln 
und Kirchenthüren zur Anpreiſung ihres eigenen Krames 
zu benützen? Wie können fie ihre dunklen Parteiſachen an 





Fromme Bücerfchan. 
(Nr. 10. — 1868.) 


Jeder lobt feinen Kram, das ift nicht mehr als billig; — 
wird aber dabei gelogen, jo ift das fündhaft. 

In feiner Nr. 295 lobt das „Grazer Volksblatt“ 
zwei von irgend einem Pater Huguet verfaßte Broſchüren: 
„Der Triumph Pius IX.” und „Die Herrlichkeiten Pius IX.“ 
Dabei nimmt der Sapuciner-Recenjent den Mund recht voll 
und fagt der Welt, ver Geſchichte und der Wahrheit folgen: 
den impofanten Unfinn unter die Nafe: 

„Aud die Gegner der Kirche müſſen, joweit fie noch einen 
Reit von Edeljinn bewahrt haben, anerkennen, dab die Geftalt 
Pius IX. in Wahrheit die ruhigfte, imponirendfte und mädhtigite 
Erſcheinung in unferem gegen die Kirche verſchworenen Jahrhunderte 
ift. Da ift e3 gewiß tröftlich in einer Zeit, wo Alles wanft und zu 
ftürzen droht, zu dem emporzubliden, der allein feſtſteht und mit 
der Feftigkeif die Sanftmuth, Milde und Tugend eines Heiligen 
vereinigt.” 

Ich Habe nun feine Spur von jenem Reſte von „Edel— 
ſinn“, welchen das „Volksblatt“ nur reclamirt, um unbehel- 
ligt eine offenbare Unwahrheit durchzuſchmuggeln. Pius IX., 
die — „ruhigſte, imponirendſte und mächtigſte Geſtalt dieſes 
Jahrhunderts“ — Pius IX. der — „allein Feftitehende”!! 

Ad, gehört denn die totalfte Unkenntniß der Ge— 
ſchichte wirklich zu den heiligen Dienftpflichten des frommen 
Blattes? Weiß denn der recenfirende Capuciner gar nicht, 
daß Pius IX. anno 1848 mit der italienifhen Revolution 
marſchirte und feine „Erociati” gegen das alte, Tatholifche, 
confervative Defterreih Fämpfen ließ? Weiß er nicht, daß 
derjelbe Pius IX. 1849, nachdem er die italienifche Revo— 
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Alle Welt weiß, wie erft kürzlich ein proteftantijcher 
Pfaffe, Namens Knaak, in einem Anfalle von Bibelfeftig- 
teit erflärte: die winzige Erde ftehe ftille und die ungeheuere 
Eonne drehe ji) d'rumherum wie ein närrifcher Pudel um 
jeine eigene Schweifipige. 

Raum Hat fi die Welt an diefer biblifhen Knackwurſt 
fatt gelaht, fo jchreibt aud) fon ein zweiter Paftor, Na⸗ 
mens Ströbel in der „Zeitichrift für lutheriſche Theologie 
und Kirche” wörtlidy fo: 

„So lange der Menid feinen Kopf oben behält, wird ihm 
da3 Traumgeipenft der Erdumdrehung nit als Rejultat der Wiſſen⸗ 
ſchaft, fondern al3 ein von Gedantenlofigfeit oder Denkunfähigkeit 
zeugender Wahnwitz eridheinen. Thorheit bleibt Thorheit“ u. f. w. 

Iſt es ſolcher Paftorfelei gegenüber nicht höchſte Zeit, 
daß man die Schulen ganz und gar confefjionslos 
made? Will man etwa warten, bi8 unter dem Einfluſſe 
diejer Bibelnarren die Schulen wieder dorthin gelangen, 
wo fie vor der Reformation waren? Wer garantirt ung, 
daß nicht noch ein dritter Paſtor erjcheine und mit der Hand 
auf der Bibel brüffe: „Tie Erde ift vieredig!.... Hier 
ſteht's gefhrieben (Offenbarung Johannis 7, 1).... 
bier jpricht das „Wort Gottes” Far und deutlid von — 
allen vier Eden der Erde!“ 

Bor jolhem Blödjinne ift man niemals fiher. Die 
meijten Leſer haben wohl diejer Tage in anderen Blättern 
eine Probe proteftantiich-pfäffiichen Unfinnes gefunden, welchen 
man der hannover'ſchen Schuljugend in Geitalt eines „treif- 
lihen Leſebũchleins“ beibringen will. Da wird „zum war- 
nenden Beiſpiele“ erzählt, wie ji der „Bimmel“ in 
wahrhaft raffinirter Weife an einem Heimen Bübchen, 
Namens Fritchen, rächte, weil diejes Kleine, unzurechnungs⸗ 
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(Rettende That.) Aus Rom trifft die begeifternde Nach⸗ 
richt ein, daß man dort abermals einem neunjährigen Judenbübchen 
auf der Spur ift, welches nicht abgeneigt ſcheint, dem entjeglichen 
Irrglauben zu entſagen. Bis jetzt ſollen die Unterhandlungen bis zum 
Zuckerwerke gediehen fein; das Jüdchen ißt täglich ein Pfund chrift- 
lichen Aepfelſtrudels auf Probe, dürfte jedoch die volle Ueberzeugung 
erit aus einer Schuſſ el Honigfuppe ſchopfen. 


— — 2 — mu nn a — 2 .—m (|. 


Seuillefon. 


Was ber Herr von Manqhhauſen erzühlt. 


iii | (Siehe „Boltsblattt) 





Localnachrichten. 


Der hochw. Domherr &. erhob ſich geſtern wie gewöhnlich bei 
beitem Wohljein, frühſtückte, dinirte, ſoupirte — und legte ſich wieder 
nieder. 


— — 


Der Schnupfen Sr. Gnaden des hochw. Herrn Leichenanſagers 
Kräher iſt kein Stockſchnupfen. Dies zur Beruhigung unſerer 
Mitbürger. 


(Würdige Fortſetzung fiehe „Volksblatt.“) 


Apoſtoliſches. 
(Rr. 17. — 1868.) 


Jüngſt war der päpſtliche Nuntius zu Beſuche 
bei. dem Flirfterzbifchofe von Olmütz, Landgrafen von Für— 
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An nuſre Pharifäer. 


Was ſchwätzt Ihr von dem Wege, 
Der un? zum Seile führt, 
Ihr, die ftatt heil’ger Liebe 


Nur wilden Haß geſchürt? 


Des großen Meiſters Lehren 
Begreift und lehrt Ihr nicht; 
Er lehrte ja die Liebe, 

Die Freiheit und das Licht! 


Er lehrte Vorwärtsſchreiten 
Auf der Erfenntniß Bahn; 
Ihr Eammert Euch und And’re 
Un Grabesmoder an. 


Cr hat in Noth und Armuth 
Bis in den Tod verharrt; 
Ihr habt mit Seelenwuder 
Der Erde Gut eridartt. 


Cr hat am Kreuz vergeben 
Der wilden Feinde Schaar; 
Ihr bauet auf den Gräbern 
Bon Völkern den Altar. 


Ihr habt den Himmelsfegen 
In Höllenfluh verkehrt. 
Habt Chrifti holde Lehre, 
Verfälſchet und entehtrt. 


Was uns zum Heile führet, 
Das Habt und wollt hr nicht: 
Das ift die Bruderliebe, 
Die Freiheit und das Licht! 


— — TI NEN 


— 2 — 
Der „Seiland“ lebt. 


Der „Heiland“ lebt, und nimmer wird er fterben; 
Er lebt in taufend Menfchengeiftern fort. 

Ihn wird fein wälſcher Pfaffenfluh verderben, 
Ihn bannet nimmer der Despoten Wort! 


Solang noh Licht in Euren Augen fprübet, 
Solang die Liebe nod im Herzen ſpricht, 
Solang für Freiheit noch die Seele glühet: 
Solange zweifelt an Erlöfung nidt! 


— e — 


Wie ich mich ent — frömmelte. 


Als ich noch die verfnöpften Höschen 

Der holden Knabenjahre trug, 

Da glaubt’ ich, was der Lehrer wollte # 

Sein Stod war mir Beweis genug. 

Da fah zu blut’gen Gnadenbildern 

Ich tiefgerührten Blid3 hinauf, 

Ab fromm dazu mein Butterbrödchen 

Und flehnte heiße Thränen d’rauf. 

Da weint’ ih, daß die böfen Heiden 

Verfolgt das gute Chriftenthum, 

Daß fie des bischen Glaubens wegen 

So viele Menſchen bradten um. 
Ich wuchs heran, die Höschen wurden Hojen, 
Nicht mehr gemeſſen mit Hispaniend Rohr; — 
Die Gnadenbilder waren noch diefelben ; 
Doch and’ren Sinnes ftand ich jebt davor. 
„Der Zaufend!” dacht ih mir, „Ahr Frommen, 
„Ihr habt un? da zu wenig bingemalt! 
„Ihr zeigt nur, wie Euch einjt die Heiden 
„Gekreuziget, gelöpfet und gepfablt. 
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Aus Spanien. 


Viel ſchwarze Geſellen wandern 
Wohl über die ſpaniſche Grenz' 
Und einer klagt's dem andern: 
„'s iſt aus mit uns — ich kenn's.“ 


„Wo einſtens an Loyola's Lehre“ 
„Die biedern Schafe geglaubt“, 
„Wo wir zur „höheren Ehre““ 
„Sp viel geſtohlen, geraubt”, 


„Dort jagt man und heiligen Brüder” 
„Sp ganz ohne Umjtänd’ davon”, 

„Und vom Himmel fällt gar nichts hernieber _' 
„Sr hält's mit der ‚Revolution ! 1 


So wandern in düft'rer Betrachtung 
Die Schwarzen hinaus in die Weit' 
Gefolgt von des Volkes Verachtung 
Und dem Fluche der Lächerlichkeit. 


— æ — 


Was man aus Frankreich jetzt vernimmt, 
Klingt mehr und mehr erbaulich; 

Dort.wirb ob „Ihrer“ Froͤmmigkeit. 

„Ihm“ Schon zu Muth ganz graulid. 

Dort fommen aus Spanien die Schwarzen all’ 
Mit Hut, Kapuz’ und Schleier 
Und fammeln fih um „Sie“ herum, . 

Wie — um dad Aas die Geier. 

Drob geollet „Er” und jpridt: „Was nun“ 
„Mit diefem frommen Gewimmel ?” 

„Wenn's lang’ fo fort geht, fammelt fich noch“ 
„Um und der — ganze Himmel!“ 
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„Haben ſie dies einem ſo heiligen Manne, über den ſie keine 
rechtmäßige Gewalt hatten, gethan, was werben fie mit den gotts 
ofen Sündern, darüber fie völlige Gewalt haben, in der Hölle an⸗ 
fangen? Wie werden dieſe teufliihen Gefpenfter in fehredlicher 
Gejtalt wilder Thiere über die armen Sünder fo grimmig berfallen 
und fie graufam behandeln. Ach, was wird hier für ein Elend fein!“ 

Nun, Hochwürden-Verfaſſer, hier ift wieder fo ein 
Moment, in weldem man „ein Einfehen” haben muß. Den- 
fen Sie fich einen zwar arınen, aber ‚vernünftigen Sünder, 
der diefe „wilden Thiere“ fo lange leugnet, bis fie crepiven ; 
— wie folfen fie ihn dann beißen ? 

Jedenfalls ift es curios, daß bis. jekt nur ſehr 
fromme Leute von der „Hölle" und dem dortigen Ge- 
fhwefel, Gewürme und Gebeiße zu erzählen wiffen. Die 
„Sünder“, zumal die „Keßer“, haben bis dato ebenfo 
boshaft, als Hartnädig darüber gejchwiegen. Sollte ihnen 
der „große Geſtank und Rauch“ Die Stimme verfchlagen 
haben ? 

Bon einer gewifjen focialen Bedeutung ift das 8. Ca⸗ 
pitel „Bon der Geſellſchaft in der Hölle“ 

Das Capitel füngt gut an: 

„Viele verwegene Menſchen, wenn man fie wegen ihrer Süän: 
den ftraft und ihnen mit der Hölle droht, pflegen vermefjentlich zu 
jagen: „Ich komme bin, wo ich wolle, fo finde ich doch Geſellſchaft;“ 
als wenn dieſe Gefellfihaft ihnen ein Troft und eine Linderung 
ihrer Bein fein follte. Damit diefe vermeljenen Sünder erfennen, 
wie übel fie reden und wie unrecht fie fich dieſer Geſellſchaft er⸗ 
freuen, ſo will ich ihnen in dieſem Capitel erklären, wie jammervoll 


dieſe Geſellſchaft ſei und wie gewaltig ihre Peinen dadurch ver⸗ 
mehrt werden.“ 


Da dieſes Capitel eigentlich nur Jene angeht, welche 
nach dem Tode noch „wohin kommen“ wollen, ſo könnte 
ich's, was mich betrifft, ruhig überſchlagen; aber weil ſich 
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Wegen ſeines Betruges: der Vater der Lüge. Wegen feines Hoc: 
muthes: ein König der Hoffärtigen. Und wegen feiner großen 
Macht und Gewalt: der Fürft diefer Welt.“ 

Nicht übel ift auch da8 Portrait diefes Herrn Lucifer, 
welches Hochwürden folgendermaßen aus der Bibel copiren: 

„Wer wird aufdeden die Oberfläche feines Gewandes? und 
wer eingehen mitten in feinen Mund? Die Pforten feines Ange: 
ſichtes, wer thut fie auf? Schrecklich ftehen feine gähne umher! Sein 
Leib ift wie gegoffene Schilder, geſchloſſen mit Schuppen, dit auf: 
einander. Gine fließt fih an die andere, und auch fein Lüftchen 
dringet durch ſie. Sein Nieſen iſt ſtrahlend Feuer, und ſeine Augen 
ſind wie die Wimpern der Morgenröthe. 

Der arme Teufel ſcheint einen beſonders hitzigen 
Schnupfen zu haben. Zu welchem Behufe übrigens Jemand 
„mitten in feinen Mund eingehen“ follte, begreife, ich 
nicht. Es müßte fi) denn gerade einmal das „Volksblatt 
zu dieſem Experimente verſtehen. 

Daß aber der Kerl auch noch „Pforten“ im Geſichte 
hat, erhöht ſeine Niederträchtigkeit auf das Peinlichſte. 

‚Ueber die Empfangsceremonien in der Hölfe laßt Herr 
Schöpf einen gewilfen biblifhen Job Folgendes melden: 

„Sie riffen auf wider mich ihre Mäuler und ſchlugen höhnend 
meine Wange, und fättigten fih mit meinen Peinen. Er faßte mei: 
nen Naden, zerbrah mich, und jtellte mich ihm felbjt wie zum Ziele. 
Er umgab mid mit feinen Spießen, verwundete meine Lenden, 
fhonte nicht, und goß zur Erde mein Cingeweide aus. Er fchlug 
mir Wunde über Wunde und fiel mid an, wie ein Rieſe.“ Gob. 
16, 10—14.) 

Daß bei folder Behandlung aud) der Styi des 
Herrn Job ruinirt werden mußte, ift begreiflich. 

Die fchleht die Manieren der „Verdammten“ in der 
Höfe werden, beweiſe folgende. Verfiherung des Herrn 
Schöpf: | I 
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Ich Tab in der Fremde begraben 
Einen armen, geädteten Mann ; 
Da ſchloſſen die edelften Geilter 
In ftummer Trauer fih an. 


Geſchmückt mit der Freibeit Farbe, 

Die einft fein Herzblut bethaut, 

Erſchien mir fein lebtes Bette 

Sp heilig, fo jhön und traut. 

Wohl fehlten da Kerzenſchimmer 

Und frommes Geplärr und Mufit, 

Wohl blieben von ſolchem Zuge 

Die gleißenden Prieſter zurüd: 

Doch, geehrt für ewige Zeiten 

Durch Zürften: und Pfaffen-Bann — 

„Wie ftarb ® reih und gewaltia 
aͤch 


Der arme, tete Mann! 
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| Sammlung 
anti-clerifaler Aufſätze aus der Zeitichrift 


„FREIHEIT“ 


von 


. Iudwig Richard Bimmermann. 





NS 


Berlag der Beitfhriff „Freiheit. 





„And wenn der Weg der Wahrheif quer 
durd mein Herz führt — id werde ihn 


einfhlagen“ 
Heinrich Simon. 


„Der Güte des Genuſſes“. 


(Kirhengefhichtlicher Beitrag zu den Vorarbeiten für die Dogma- 
tifirung der „ nfehfbarteit" der Päpite.) 


(Nr. 48—49. — 1869.) 
Der Herr Biſchof von Sedau hat zum f. g. „Herz 
Sefufefte” den Unglauben für alles Schlimme auf Erden 


-verantwortlich gemacht und ihn neben anderen „Götzen“ auch 


den des Genuffes gebären laſſen; fehen wir nun einmal, 
mie eifrig die vömifchen Großgötzen des Glaubens Arm 
in Arın mit dem „Götzen des Genuffes“ durch das Leben 
wanbelten. 

Ich eröffne diefe Unterſuchung mit dem derben, aber 
gewiß zuverläffigen Ausfpruche, weldhen der römiſch-ka— 
thbolifhe Kardinal Baronius (ein fehr frommer 
Kicchenfchriftfteller) über die römiſchen Zujtände im 10. Yahr- 
hunderte that: „In diefem Jahrhunderte war der 
Gräuelder Verwüſtung im Tempel und Heilig 
thbume des Herrn zu fehen, und auf Petri Stuhle 
faßen die gottlofeften Menfhen, nicht Päpfte, 
fondern Ungeheuer. Wie häßlich fah die Geſtalt 
der römifhen Kirde ans, als geile und unver 
Thamte Huren zu Nom Alles vegierien, um ihre 


Galane und Beifhläfer auf Petri Stuhl zu ſetzen!“ 


Damals fchien alfo der „Götze des Genuſſes“ auf 
dem „Stuhl Betri”, an der Quelle des „Slaubens”, ganz 
daheim gewesen zu fein; — doch muß es auch unter der 
niederen ©eiftlichfeit gräuelig hergegangen fein, denn der 
fromme König Edgar fpridt in einer Verwarnungsſchrift 

1 
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an den engliſchen Clerus wörtlih: „Man findet unter 
der Cleriſei nichts Anderes als Ueppigfeiten, 
lüderlihes Leben, Völlerei und Hurerei. Ihre 
Häufer haben fie gauz infam gemadt und fie 
in Hurenherbergen verwandelt. Tag und Nadt 
wird gefoffen, getanzt und gefpielt. Ihr Böfe- 
wicdte, müffet Ihr fo die VBermädtnifje der 
Könige unddie Almofender Fürftenanwenden?“ 

Hienach fcheint fi) der „Götze des Genuffes“ in den 
Kutten ganz ausnehmend wohlbefunden zu haben und in 
jener Zeit des Glaubens doch bedeutend mächtiger ge- 
wejen zu fein, als in unferer Zeit des Unglauben$, 

Einzig und allein der „Götze des Genuſſes“ war es,“ 
der den Papſt Sergius II auf den „Stuhl Petri” erhob. 
Diefer Gejelle war der Geliebte einer gewiffen Marozia, 
welche wieder Maitreſſe des mächtigen Markgrafen Aoalbert 
von Toscana war. Noc als „Vater der Ehriftenheit“ ward 
er dur jene Marozia Vater eines gefunden Knäbleins, 
welches fpäterhin unter dem Namen Johannes XI. ebenfalls 
Papſt wurde. Ueberhaupt jcheint die „Statthalterei Chriſti“ 
eine Zeit lang Privateigenthum der Maitrejfe Marozia und 
deren Schweſter Theodora gewejen zu fein; denn: diefe wür- 
digen Damen machten nad Sergius’ Tode nadjeinander drei 
Liebhaber (Anaftafius II, Johannes X, und Leo VI.) zu 
Päpften, wovon fie die beiden legten ermorden ließen. Nad) 
Xeo VI. endlich feste Marozia ihr mit dem Papfte Ser- 
ging III. gezengtes Söhnlein, da8 faum mündig geworden, 
als Johannes XI. auf den „Stuhl Petri“. Dieſes Kerl- 
chen fiel in die Hände eines feindlid, gefinnten Großen und 
wurde im Gefängniſſe vergiftet. 
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an den engliſchen Clerus wörtlich: „Man findet unter 
der Clerifei nichts Anderes als Ueppigfeiten, 
lüderliches Leben, VBöllerei und Hurevei. $hre 
Häufer haben fie gauz infam gemadt und fie 
in Hurenherbergen verwandelt. Tag und Nadt 
wird gefoffen, getanzt und gespielt. Ihr Böfe- 
wicte, müffet Ihr fo die VBermädtniffe der 
Könige und die Almofender Fürftenanwenden?“ 

Hienad) fcheint fich der „Süße des Genuſſes“ in den 
Kutten ganz ausnehmend wohlbefunden zu haben und in 
jener Zeit de8 Glaubens doc, bedeutend mächtiger ge- 
wefen zu fein, als in unferer Zeit des Unglaubens. 

Einzig und allein der „Götze des Genuſſes“ mar es,/ 
der den Papft Sergius IM. auf den „Stuhl Petri“ erhob. 
Diefer Gefelle war der Geliebte einer gewiffen Marozia, 
welche wieder Maitreffe des mächtigen Markgrafen Adalbert 
von Toscana war. Noch als „Vater der Ehriftenheit“ ward 
er durch jene Marozia Vater eines gefunden Knäbleins, 
welches fpäterhin unter dem Namen Johannes XI. ebenfalls 
Papſt wurde. Ueberhaupt fcheint die „Statthalterei Chrifti” 
eine Zeit lang Privateigenthum der Maitreſſe Marozia und 
deren Schweiter Theodora gewejen zu fein; denn diefe wür- 
digen Damen machten nad) Sergius’ Tode nacheinander drei 
Liebhaber (Anaftajius II, Johannes X. und Leo VI.) zu 
Päpften, wovon fie die beiden legten- ermorden ließen. Nach 
Leo VI. endlich fegte Marozia ihr mit dem Papſte Ser- 
gins III. gezengtes Söhnlein, das faum mündig geworden, 
als Johannes XI. auf den „Stuhl Petri”. Diefes Kerl- 
chen fiel in die Hände eines feindlich gefinnten Großen und 
wurde im Gefängniſſe vergiftet. 
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Was meinen Sie, Herr Biſchof von Seckau, ſtand 
der „Götze des Genuſſes“ mit jener heiligen Sippſchaft auf 
gutem Fuße oder nicht ? 


Gegen Ende des 13. Jahrhunderts herrfchte über X i- 
rol der erleuchtete und menfchenfreundlihe Graf Mein 
bardt und hielt die dortige Lüderliche Pfaffenjchaft fo 
ftreng im Zaume, daß ihn der Papft Nicolaus IV. 
darob in den Bann that. Darauf ſchrieb Graf Meinhardt 
zurüd: „Nicht ich bin der Angreifer, fondern meine Bi- 
ihöfe, die feine Hirten, fondern Wölfe find. Statt 
zu lehren, fuhen fie fih nur zu bereidern, 
Baftarde in die Welt zu fegen, zu tafeln und zu 
zehen. Weidet man fo die Schafe Ehrifti ? Sie nehmen das 
Wort: „Gebet ihnen den Rod”, gerade umgekehrt ; denn 
fie nehmen auch noch den Mantel und find ſchlimmer als 
Juden, Türken und Zartaren. Sie blenden das Volk 
durch Ceremonien und begnügen fid nidt, 
die Schafe zu melfen und zu [heeren, fie 
— ſchlachten fie” 


Ein getreuer Knecht des „Götzen des Genuſſes“ war 
auch der Papſt Bonifacius VIII Er erflärte öffent- 
lich, daß Unzucht und Ehebrud) feine Sünde fei, „weil 
ja Gott Weiber und Männer dazu gefchaffen habe”. Er 
felbft Tebte mit einer verheirateten Frau umd deren Tochter 
zugleich im Concubinate und mißbraudte feine Edelfnaben 
zu widernatürliher Wolluſt. 


Intereſſant ift, daß der Papft Clemens VI., der felbft 
ein ſehr lockeres Leben führte, feiner grundlüderlichen Pfaffen- 
ihaft eine ſcharfe Strafpredigt hielt, worin es u. A. hieß: 
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ganzen Menagerie der Weltgeſchichte hat's keine koſtſpieligere 
Beſtie gegeben, als den „Götzen des Genuſſes“ in der 
Kutte. 

Vom Conſtanzer Concile ſei noch erwähnt, daß dem— 
ſelben außer dem Kaiſer und den Fürſten 4 Patriarchen, 29 
Cardinäle, 47 Erzbiſchöfe, 160 Biſchöfe, mehr als 200 Aebte 
und ein ganzes Heer niederer Geiſtlichen beiwohnten, welche 
mehr als 1000 öffentliche Dirnen (ungerechnet die heim— 
lichen und ausgehaltenen) in Anſpruch nahmen. 

Bedenkt man nun, daß dieſe heilige Sippſchaft bei— 
ſammenſaß, um die Sitten des Clerus zu verbeſſern, ſo 
kann man beiläufig ermeſſen, wie's mit jenen Pfaffen ſtand, 
welche verbeſſert werden ſollten. Und das war zur Blüthe— 
zeit des Glaubens; zur Zeit, in welcher eben dasſelbe 
Conſtanzer Concil es getroſt wagen durfte, den freierdenkenden 
Johann Huß und Hieronymus von Prag verbrennen 
zu laſſen. — 

Auch Papft Pins II. vertrug fi gut mit dem „Götzen 
des Genuffes”. Er ſchminkte fih wie ein Comödiant 
und war der eiteljte, fadeite Weibernarr, der jemals auf 
„Betri Stuhl” die Cour gefchnitten. 

Weit Schlimmer aber trieb’8 der Papft Sixtus IV. 
Diefer „heilige Vater” ließ in Rom die erften öffentlichen 
Bordelle errichten und wies feinen Cardinälen je 20—30 
Dirnen zur Einnahme an. Dabei erzeugte er mit feiner 
eigenen Schweiter einen Sohn und mißbrauchte zwei andere 
Söhne zu widernatürlicher Wolluft. Dod) ift diefer „Statt: 
halter Gottes” noch ein friſchgewachſenes Lämmlein gegen 
jenes Sceufal, welches von 1492—1502, aljo zehn Jahre 
lang, den „großen Schafjtall” unficher machte. Ich meine 
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den Papſt Alexander VI, der zuvor Roderich Langolo 
hieß und Soldat war. Als ſolcher verführte er eine Witwe 
Namens Vanozza ſammt deren zwei Töchtern und erzeugte 
mit einer der letzteren vier Söhne, worunter den berüchtig— 
ten Cäſar, und eine Tochter, Lucretia. Durch feinen Oheim 
Alphons Borgia, der als Calirtus II. auf dem „Stuhle 
Petri” jaß, wurde er raſch Cardinal und nad, Ealirtus’ 
Tode Papſt. Nun fröhnte er gleichmäßig den „Götzen des 
Erwerbes und des Genuffes” und vollbradhte mit feinen - 
Kindern Cäſar und Lucretia eine folde Summe von Gift- 
morden, daß es der Mühe werth ift, darüber einmal an 
anderem Orte zu fprechen. Hier jet nur von feinen Lüderlich— 
feiten die Rede. 

Der Ceremonienmeifter Alexanders VI, Burcard, 
hat das Leben am päftlichen Hofe in feinem Diarium genau 
geichildert und jagt von vornherein mit dürren Worten: 
„Aus dem apoftolifhen Palafte wurde ein Bor- 
dell und ein weit fhandvolleres Bordell, als 
je ein öffentliches Haus fein kann.“ j 

Alerander lebte mit feinen Söhnen und der beifpiellos 
üderlichen Zochter gang — „verheiratet”. Er zeugte mit 
der eigenen Tochter ein Söhnlein, und es ift feine Variation 
des Lafters denkbar, welche diefer alte Schutke nicht im 
trauten Familienkreiſe einexercivte, Der Ceremonienmeifter 
Burcard ſchildert unter vielen anderen eine Scene, welche 
an der Allerheiligen - Biglie 1501 im „apoftolifchen” Palafte 
vorfiel. „Es wurde”, heißt es da, „eine Abendmahlzeit 
gegeben, zu welcher gegen fünfzig vornehme Courtifanen 
erfchienen, die nah Tifch mit den Dienern und anderen 
Anwefenden tanzen mußten, zuerjt in den Kleidern, dann — 
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ohne Kleider. Darauf wurden viele Leuchter mit brennen- 
den Kerzen auf den Boden geftellt und dazwifchen Caſtanien 
umhergeſtreut, welche die unbefleideten Weihsperfonen auf- 
lefen mußten, wobei Seine Heiligkeit, Cäſar um 
Lucretia zufchauten. Endlich wurden ſchöne Kleidungsſtücke 
als Preife für Diejenigen bingelegt, welche vor allen An⸗ 
weſenden die fchamlofefte Unzucht trieben.“ 

Das Alles hinderte aber diefen „Statthalter Gottes” 
nicht, zu behaupten: „Der Papſt ftehe jo hoch über 
dem Könige, als der Menſch über dem Vieh.“ — 

Ein grundlüderlicher Knecht des „Götzen des Genuffes“ 
war auch der Papſt Yulius IL, deſſen id, übrigens in 
einem fpäteren Capitel vom „Götzen der Gewalt” nod 
ganz befonders gedenken werde. Von diefem Papfte fagte 
der Raifer Marimilian I: „Ewiger Gott, wie würde 
e8 der Welt gehen, wenn Du nicht eine befondere Aufficht 
über fie hätteft, unter einem Kaifer wie id), der nur ein 
elender Jäger ift, und unter einem jo lajterhaften 
und verjoffenen Papite, als Julius iſt!“ 

Dieſer Papſt und ſein Nachfolger Leo X. waren 
zuweilen derart von der Luſtſeuche angeſteckt, daß ſie Nie— 
mand zum Fußkuſſe vorlaſſen konnten. 

Leo X. verſchwendete unermeßliche Summen, welche 
er hauptſächlich durch den ſchamloſeſten Ablaßſchacher herein— 
bringen ließ. Sein Nachfolger Hadrian IV. (ein Deut— 
ſcher) war ein beſchränkter Fanatiker, der dem „Götzen 
des Genuſſes“ nicht opferte, täglich nur 12 Thaler verbrauchte 
und ſogar mit der Idee umging, den miſtſtrotzenden Stall 
der Kirche gründlich auszufegen. Das machte aber die lüder- 
lihen Cardinäle bitterböfe und brachte fie auf die bekannte 
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paͤpftlichen Nuntius Melzi: „Der Papſt hat gut 
reden; im Reich geht es bunt zu, während er ſich 
von feiner Olympia frabbeln läßt.” 

Hiermit fei diefes Negifter päpftlicher Lüderlichkeiten 
vorläufig gefchloffen. Später gedenfe ich noch ausführlich 
zu beweifen, daß der „Götze des Genuſſes“ auch noch in 
neuejter Zeit behaglid genug im Priefterrode einherwandelt 
und daß der Herr Biſchof von Graz fehr Unrecht gethan, 
als er uns glauben machen wollte, der moderne Unglaube 
babe die Sache der Lüderlichkeit mehr gefördert als Die ge: 
fchorenen und ungefchorenen Ritter des Glauben. 


—N— — ⸗ 


„Der Götze der Gewalt.“ 


(Sammlung hiſtoriſcher Belege zur eventuellen Dogmatiſirung der 
„Unfehlbarkeit“ der Päpſte.) 


(Nr. 50—54. — 1869.) 

Der Herr Biſchof von Graz hat in feinem merf- 
würdigen „Herz-Jeſu“-Hirtenbriefe den modernen Un- 
glauben aud für die fatale Exrfcheinung des „Götzen der 
Gewalt” verantwortlich gemaht. Seiner Meinung nad) 
ift der Unglaube daran Schuld, daß das Recht „zuerit 
im Großen zwifchen Reichen und Völfern gewaltfam umge- 
ftärzt wurde und feitvem in allen Schichten der Gefellfchaft 
wankt und- umjtürzt”. 

„Und auf diefen Trümmern des Rechts”, erzählt der 
Herr Biſchof pathetifch weiter, „wird das Gößenbild der 
Gewalt aufgerichtet; darum ftehen fich die Reiche in Waffen 
und die Nationen in Haß einander gegenüber.“ 
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Bilderdienft, welchen gerade die angefehenften und „hei- 
ligften" „Kirhenpäter”: Eufebius von Cäſarea, 
Drigines, Chryfoftomus, Clemens von Alerandrien, 
Tertullian u. |. w. für eine der chriſtlichen Lehre ganz 
und gar Hohn ſprechende Abgötterei erklärten. Ter- 
tullian fagt u. X. wörtlih: „Ein jedes Bild (in der Kirche) 
ift nad dem Gefege Gottes ein Götze, und ein jeder 
Dienjt, der demſelben erwiefen wird, ift eine Abgötterei”. 
— „Dierüber mögen fich die heutigen Herren Väter der 
Kirche mit den Knochen des hochwürdigen Herrn Zertullian 
ftreiten. 

Als der oftrömifche Kaifer Leo die von Gregor II. 
und feinen Pfaffen aus Gefchäftsrücdfichten mehr und mehr 
eingeführten „Götzenbilder“ aus den Kirchen Italiens ent- 
fernen laſſen wollte, wiegelte der freche Oberpfaffe das Volk 
zum bewaffneten Widerftande auf und nannte den Kaifer 
brieflich einen „Zölpel”, einen „dummen und verrüdten 
Menſchen“ und begreiflicherweife auch einen „gottlojen 
Ketzer“. In einem anderen Briefe wünfchte er dem Kaifer 
echt vömifch- hriftlih: „Jeſus Chriftus fhide Div den 
Teufel in den Leib, damit Deine Seele zum Heile gelange!” 
(Ob dieſer heilige Bengel auch ſchon „Allocutionen” gegen 
ausländische Staatsgeſetze hielt, weiß ich nicht.) 

Der Kaiſer machte endlich kurzen, aber immer nod) 
milden Proceg mit dem unverfchämten Heer und entzog 
ibm fein ganzes „PBatrimonium” Sicilien und Calabrien. 
Dafür wurde der Pfaffe fpäter „heilig“ geſprochen, was id) 
ihm gerne gönne, 

Den Grundſtein zur künftigen päpftlihen Macht legte 
in der Mitte des 8. Jahrhunderts der römiſche Biſchof 
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walt auf Erden — auch über Raifer und Könige — ge— 
bühre, während bis dahin die römischen Bifchöfe, vulgo 
„Bäpfte”, den Kaiſern ftetS den Unterthaneneid zu leilten 
hatten. Die Frechheit Nicolaus’ I. empörte jelbit viele 
jeiner geiftlihen Collegen, und die Erzbifchöfe Teutgaud 
von Zrier und Günther von Köln fagten ihm ihre Mei- 
nung in folgender Weife: „Du bift ein Wolf unter den 
Schafen; Du handelft gegen Deine Mitbifhöfe nicht wie 
ein Bater, fondern wie ein Jupiter. Du nennſt Did, einen 
„Knecht der Knechte“ und fpielft den Herrn der Herren. 
Du bift eine Wefpe; aber glanbjt Du, daß Du Alles thun 
dürfeft, was Dir beliebt? Wir fennen Did) und Deine 
Stimme nicht und fürdhten Deinen Donner nidt. Die 
Stadt Gottes, deren Bürger wir Alle find, ift größer, als 
das „Babylon“ (Rom), das fid) rühmt, „ewig“ zu fein, 
und fich brüftet, „nie irren zu können“. 

(Merkwürdig! was diefe Erzbifhöfe vor taujend 
Jahren gejchrieben, paßt es nicht noch Heute ganz famos?) 

So fehr aber auch einzelne muthige und ehrliche Bi- 
ſchöfe widerftrebten — der „Götze der Gewalt” auf dem 
„Stuhle Petri“ Fchwoll immer dider an, zumal, als man 
zu Anfang des 9. Jahrhunderts die ſ. g. Pfendo-Ffido- 
vifhen Decrvetalen erfand, eine Sammlung ſchlau anges 
legter Schriftſtücke, welche aus der erften Zeit des Ehriften- 
thums ftammen und beweifen jollten, daß der römiſche 
Biſchof unumfhräntter Herr der Kirche und die Kirche 
felbft unabhängig von aller weltliden Gerichtsbar— 
feit fei. Auch ift in diefem nichtsnutzigen Machwerfe eine 
„Schenkungsurkunde“ eingefchoben, durch welche der Raifer 
Conftantin dem Apoftel Petrus das — ganze abend- 
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ländifhe Reih mit der Hauptftadt Rom zugefichert 
haben ſoll! | | 

Der päpftliche „Götze der Gewalt” ftand nun auf drei 
fauberen Füßen: dem Titel, welchen der faijerliche Mleuchel- 
mörder Phokas zuerft dem demüthig wedelnden Bifchof 
Gregor ſchenkte — dem f. g. „Patrimonium Petri”, 
welhes der Uſurpator Pipin dem - oftrömifchen Kaifer 
raubte und dem Biſchof Stephanus fchenfte — und den 
„Dfeudo-Ffidorifhen Decretalen”, welche man be- 
trügerifcherweife — erfunden. 

Während 270 Yahre früher noch der fpigbübifche 
Gvegor I. ganz zerknirſcht und unterthänigft an den Kaifer 
Mauritius gefchrieben hatte: „Wer bin ich, der ich zu 
meinem Herrn rede, als Staub und Wurm?" — nahm 
Anno 872 der Papſt Johann VII, gegenüber Carl „dem 
Kahlen“ Schon die heiligen Baden voll und fagte: „Da er 
von „Uns“ zum Raifer gefrönt fein will, muß er aud 
zuerft von „Uns“ gerufen und erwählt fein.“ Und 
on Carl „den Diden“, der einige Kloftergüter verjchenkt 
hatte, fchrieb er: „Wenn Du folde binnen ſechszig Ta— 
gen nicht wiederfchafft, follit Du gebannt fein, und wenn 
auch dies nichts Hilft, durch derbere Schläge Flug 
werden.” 

Leider waren die damaligen Kaiſer, wie die meiften 
ihrer Nachfolger, durchaus nicht „klug“; fie hätten fonft 
dergleichen pfäffifche Srechlinge gewiß mit „derben Schlägen“ 
tractirt. j 

Hochdrollig ift das Lied, welches der Papſt Stephan 
V. (885—891) auf den „Götzen der Gewalt” zu fingen 
wußte. Diefem „heiligen Vater” war der Himmelſsſchwindel 
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gefchmimzelt haben über die unergründliche Tiefe des gläus- 
-bigen Blödfinnes! 

DBegreiflicherweife wuchs nun die Unverfchämtheit der 
Bäpfte immer mehr, und es ift daher nicht verwunderlich, 
daß Eöleftin II. (1191—1198) ſich nah der Krönung 
-des Raifers Heinrich VI. die apoftolifche Freiheit nehmen 
fonnte, dem pantoffelfüffenden Kaifer mit einem Fußtritte 
die Krone vom Kopfe herab zu werfen — blos, um 
zu zeigen, daß er fo ein Raiferfrönden geben und nehmen 
fönne! 

Zur höchſten Blüthe gelangte die päftliche Gewalt unter 
Innocenz II, dem Erfinder der fogenannten „Trans— 
fubftantiation”, d. i. der Lehre: daft Brod und Wein 
dur) die priefterlihe Weihung wirflid in — Fleiſch 
und Blut Chrifti verwandelt werde, welche unbegreifliche 
Gefchichte bekanntlich einmal einen heidnifchen Kannibalen 
zum draftifchen Ausfpruche verleitet haben foll: „Wie können 
‚uns die Ehriften verdammen? Wir frejfen doch nur unfere 
Nebenmenſchen — fie freifen aber fogar ihren Herr- 
gott!“ 

Der Kannibale wußte natürlich nichts von den „gött- 
lihen Geheimniffen”, von denen übrigens, genau genommen, 
auch fein — Papſt etwas weiß. 

Innocenz III. Leiftete aber im Vollbewußtfein feiner 
Gewalt nody mehr; — er führte die Ohrenbeichte ein 
und ſchuf jenes Gericht, weldes im Namen des „all- 
gütigen“ und „allbarmherzigen” Gottes jahrhunderte- 
lang .die unerhörteften Verbrechen an der Menjchheit beging: 
die „heilige römiſche Inquiſition“. 

Die „heilige römifhe Inquiſition“! Millionen 














Schwindler, feine Himmelsgewalt durch Drohungen aller 
Art; aber Philipp ließ ihm troden fagen: „er werbe ihn 
(den Großpfaffen) als „Ketzer“ verbrennen laſſen.“ 

Auh noch ein anderer Fürft, der Herzog Barnabo 
Visconti von Mailand, gab ein Beifpiel von Vernunft 
und Männlichteit gegenüber dem pfäffiihen Gewaltgögen. 
Er war wegen einer derben Abfertigung feines Erzbifchofes 
von dem Papfte Urban V. mit dem „Banne“ und fein 
ganzes Land mit dem „Interdicte“ belegt worden. Hierüber 
hätten num zu damaliger Zeit fat alle anderen Fürſten den 
Kopf verloren und „Buße“ gethan; — Bisconti aber führte 
die Legaten des Bapftes ruhig auf die Naviglio-Brüde, hielt 
ihnen mit der einen Hand die foeben überbradite Bannbulle 
unter die Nafe, wie mit ‚der anderen hinab auf den Fluß 
und fragte kurz: „Wollt Ihr freffen oder jaufen ?“ 
Da verging den frommen Männern der biftorifhe Durft, 
und fie entſchloſſen fi, den päpftlichen Bannwiſch mit Stumpf 
und Stiel aufzueffen; welche Koft auch noch heute für an 
maßende oder verrüdte Hirtenbrieffchreiber fehr zu empfehlen 
wäre. 

Furchtbar wüthete der Papſt Urban VI. nidt nur 
gegen „Ketzer“, fondern auch gegen die eigenen Himmels— 
brüder. Fünf Eardinäle, welche bei der Papftwahl gegen 
ihn geftimmt hatten, und eine Anzahl Prälaten ließ er als— 
bald nad der Thronbefteigung aufs Grauſamſte foltern, 
fodann theils ertränfen, theil8 lebendig verbrennen, 
erdroffeln oder enthaupten. | 

Als man die Unglücklichen zur Folter jchleppte, fagte 
diefer beftialifhe „Statthalter Gottes” zu feinem beiten 
Geichäftsgenoffen, dem Henker: „Soltere fie fo, daß ich 
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Sein Nachfolger Clemens VII., unter welchem der 
Jahrhunderte lang wegen ſeiner ausgeſuchten Unfläthigkeit 
und Dummheit renommirte Capuziner-Orden entſtand, kam 
mit feinen Gewaltgelüſten übel an; der Connetable von 
Bourbon und Georg von Frundsberg ftürmten . die 
„Heilige Stadt”, und der ercommunicirte König Heinrich VIIL 
von England fagte ſich kurzer Hand mit feinem ganzen 
Lande von der römifchen Kirche Los. 

Diefem Heiligen Bechvogel folgte Paul III., ein Schurfe 
ſchwerſten Kalibers. Kaum 26 Yahre alt, ward er ſchon vom 
Bapfte Alerander VI. zum Cardinale ernannt, weil er die- 
fem heiligen Wüftlinge feine wunderfcöne Schweiter Julia 
Tarnefe verfuppelt hatte. 

Als Papft vergiftete er ſowohl feine Schweſter als 
aud feine Mutter; und um die fo begonnene Thätigkeit 
würdig fortzufegen, beftätigte er 1540 den — Jeſuiten— 
Orden — 

Der Papſt Paul IV. war ein alter, halbverrüdter 
Mordgefelle, dem die Inquiſition mie fleißig genug 
„arbeitete”. Ihn und fein Treiben charakterijirt der Reichs⸗ 
Bicefanzler Dr. Seld in einem Berichte an den Kaifer 
Terdinand L, worin e8 u. A. heißt: „Man hielt fonft 
Alles, was von Rom kam, für heilig und göttlich ; 
jest fpeiet männiglidh, er fei alter oder neuer Re— 
ligion, darüber aus... . Uebrigens weiß man, daß 
Se. Heiligkeit die Cardinäle, welde Wahrheiten fagten, 
„Beſtien“ und „Narren“ gefcholten, folde mit Steden 
gejchlagen, woraus abzunehmen, daß Diejelbe Alters oder 
anderer Zufälle wegen niht wohl bei Vernunft und 
Sinnen fei.” 
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Unter dem Papſte Pius IV. wurde (1563) das be- 
wüchtigte Trientiner Concil, welhes achtzehn Jahre 
gedauert hatte, mit dem durch den Cardinal Guiſe ange- 
ftimmten und von der ganzen heiligen Sippſchaft nad 
gebeulten Rufe: „Verflucht ſeien alle Keger! Verflucht! 
verfludt! verflucht!“ hriftlich-lieblich gefchloffen. 


Bekanntlich ftehen die Beſchlüſſe diefes Concils noch 
heute in voller Kraft — natürlid in der Einbildung der 
römischen Pfaffenſchaft. 


Papſt Pius V. war Großinquiſitor geweſen und 
bemühte ſich redlich, alle ſeine Vorgänger an Grauſamkeit 
zu übertreffen. Er veranlaßte und verherrlichte die blutig— 
ſten Ketzerverfolgungen, wie die Pariſer Bluthochzeit, 
die- Mordwirthſchaft des Herzogs Alba in den Nieder—⸗ 
landen, welche ewiges, ſchreckliches Zeugniß ablegen, wie 
einſt im Dienſte des römiſchen „Götzen der Gewalt“ der 
Glaube zur Beſtie ward. 


Dieſer „heilige Vater“ ließ u. A. den Poeten Nico— 
laus Franco wegen eines höchſt harmloſen, zweizeiligen 
Spottgedichtchens — häugen. 


Papſt Gregor XIII. bemühte ſich, mit Hilfe der Je⸗ 
juiten den ftarfgefunfenen weltlichen Einfluß des Papſtthums 
wieder emporzubringen, und gab zu dieſem Zwecke dem Je— 
fuitengenerale Aquaviva eine Inſtruction, welche die ganze 
Niederträchtigkeit römischer Proſelytenmacherei Tennzeichnet. 
Hiernad wurde proteftantifchen Gelehrten, Fürften, höheren 
Beamten und fonftigen einflußreiden PBerfonen, wenn 
fie zur römifchen Kirche übergingen, „aus bejonderer päpjt- 
licher Gnade” geftattet, ben neuangenommenen Glauben 
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öffentlich zu verleugnen und fih nah wie ver als 
Protejtanten zu benehmen. 

Durch diefe offenbare. Spitbubenmaßregel wurde es 
möglih, den Jeſuitismus in das Herz des Proteſtantismus 
zu pflanzen und dort für den römischen Gewaltgögen wühlen 
und werben zu laſſen. 


Furchtbar graufam, aber im Allgemeinen dod) von 
großer Gerenhtigfeitsliebe war der Papft Sixtus V. Mit 
ımerbittliher Strenge ging er fofort nad feiner Krönung 
an die Ausrottung des unerträglich gewordenen Banditen- 
weſens und ſchonte dabei der hödjitgeftellten Perſonen nicht. . 

Auch gegen die SYefuiten und Dominicaner entfaltete 
er eine heilfame Feſtigkeit, und foll fogar den Plan gehegt 
haben, fait alle Mönchsorden aufzulöfen. Leider aber wü— 
thete er auch auf das Graufamfte unter den „Ketzern“ und 
brachte feinem maßloſen Stolze manches blutige Opfer. So 
ließ er einmal 1000 Ducaten auf die Entdedung des Ver— 
fafjers einer Spottichrift fegen und dem Verfaſſer felbft 
das Leben zufihern. Der Verfafler gedachte die 1000 Du— 
caten ſelbſt zu verdienen und ftellte fih. Der erzürnte 
„Statthalter Gottes” fchenkte ihm nun zwar das Leben, 
ließ ihm aber die Zunge und beide Hände abfhneiden 
und fodann die 1000 Ducaten auszahlen! 

Der höheren Pfaffenfchaft ward diefer ftrenge Richter 
endlich unerträglid, und fo — „kränkelte“ ev denn bald 
in’8 Himmelreich hinüber. 

Der Bapit Paul V. verfuchte es, wie manche ſeiner 
Vorgänger, den Völkern und Fürſten gegenüber den Donner- 
gott zu ſpielen; aber ſein Fluchen und Bannen wollte nicht 
mehr verfangen, und der Geſandte des Herzogs von Sa— 
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voyen entgegnete feinen Anmaßungen ganz troden: „Das 
Wort Gehorfam ift unfhidlich, wenn von einem Fürften 
Die Rede ift. Alle Welt würde es für vernünftig halten, 
wenn?Ew. Heiligkeit ſich mäßigte.” 

Die größte Niederlage erlitt ber Papſt in feinem 
Streite mit‘ der Republik Venedig. Vergebens hatte er 
über diefen Staat das „Interdict“ verhängt; weder Se- 
nat und Volk, nod) die venetianifche Geiſtlichkeit ſcheerten 
fi) darum, und einem frehen Oberpfaffen (dem Grofvicar 
des Biſchofs von Padua), weldyer den Befehlen des Senates 
entgegnete: „ev werde thun, was „Gott“ ihm eingebe”, 
wurde verfündet: „Gott habe dem Senate eingegeben, jeden 
Ungehorfamen hängen zu laffen”. Da gehordhte der Gottes— 
held fchleunigit. 

Damals trat der venetianifche Priefter Paul Sarpi 
mit fcharfer Feder gegen den päpſtiichen Machtſchwindel auf, 
und als man ihn mit Gründen nicht: mehr zu befämpfen' 
wußte, beſchloß man (wie üblich in foldhen Fällen) ihn zu 
ermorden. Eines Abends (1607) erhielt er fünfzehn Dolch— 
jtihe und rief: „Ich kenne den Griffel der.vömifchen 
Curie!" Doc machte er dem Papfte nicht das Vergnügen, 
an diefen Wunden zu jtevben. 

Die ſchmähliche Bulle „In coena Domini#, worin 
alle nur erdenklichen Arten von Kegern „im Namen des 
allmächtigen Gottes des Vaters, des Sohnes und 
des heiligen Geiftes” in den allertiefiten Abgrund der 
Hölle hinein „verdemmt” und „verflucht” werden — dieſes 
halb empörende, halb lächerlihe Denkmal päpftlicher Lieb— 
Lofigfeit und Frechheit hat zunı Verfaffer den Papſt Urban VIII. 
(urfprüuglid) Bonifaz VIII) — 
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»Dieſe Bulle ſoll eigentlich alljährlich am Grün- 
donnerstage in allen katholiſchen Kirchen feierlich 
verleſen werden; ich weiß nicht, wie Sie es damit halten, 
Herr Biſchof von Graz; id) weiß nur, daß ich mid) geniren 
würde, viele Millionen andersdentender Menfchen in ſolch' 
ungerechter Weife zu- beleidigen. 

Der elende Papſt Innocenz X. proteftirte feier- . 
ichft gegen den Abjchluß des weitphälifchen Friedens (der 
dem dreißigjährigen Kriege ein Ende machte) — blos weil 
durch diefen von aller Welt heißerjehnten Friedensvertrag 
zehn geiftlihe Stifte aufgehoben werden follten! 

Diefe herzlofe Unverfchämtheit war ſelbſt dem über-- 
bigotten Kaifer Ferdinand zu arg und er ließ die an allen 
Kirchen angefchlagene päpftliche Proteftbulle abreißen und den 
Druder derjelben einfperren. — 


Es fommt nun die Zeit, in welder die Päpfte den 
Weg der offenen Gewalt mehr und mehr verließen und ihre 
finfende Macht durd) jeſuitiſche Schleichereien zu erhöhen 
ſuchten. 

Hochkomiſch iſt das Ende einer ſolchen heiligen Be⸗ 
trügerei, welche unter dem Papſte Innocenz XII. am 
Wiener Hofe ſpielte. 

Der nachmalige Kaiſer Joſeph L, welcher als Prinz 
der Jeſuitenſippe nicht gläubig genug war, wurde nächtlicher 
Weile durch den Beſuch eines frommen „Geiſtes“ beehrt 
und ermahnt, beſſer zu glauben, widrigenfalls der „Geiſt“ 
nach drei Tagen wiederkehren werde. Joſeph bekam Angſt 
und erzählte den Spuck dem gerade zu Beſuche anweſenden, 
ſehr ungläubigen Prinzen Friederich Auguſt von Sachſen. 
Dieſer legte ſich nun in der dritten Nacht in Joſeph's 
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Zimmer, padte den richtig erfcheinenden „Geift” am Kragen 
and — warf ihn wohlgebläut zum Benfter hinaus. Und, 
Tiehe da! — der heilige „Geiſt“ war — Joſeph's Beidht- 
vater! 

Wie viele folder Gaunereien mögen in früheren, dum⸗ 
meren Zeiten mit bejtem Erfolge begangen und auf Rech— 
nung „Gottes“ gefeßt worden fein! 

Papſt Clemens XIII. (1758—1768) zeigte noch die 
größte Luft, den römischen „Götzen der Gewalt” wieder in 
voller Herrlichkeit aufzurichten, ‘aber e8 wollte nimmer ge- 
lingen. Unter ihm ward das Maß der Niederträchtigkeiten 
ber „Gefellfhaft Jeſu“ voll, und die erzkatholifchen 
Länder Portugal, Frankreich und Spanien jagten nad)- 
einander ſämmtliche Jeſuiten zum Zeufel. 

Alles Wüthen des Papftes blieb fruchtlos, und eine 
„Bulle“, in welder er den SYefuiten-Orden aufs Neue 
feierlichit beftätigte, wurde in Frankreich öffentlich durch 
Henkershand verbrannt. 

Sein Nachfolger Clemens XIV., der fanftefte und 
ehrenwertbefte aller Päpfte, hob am 21. Juli 1773 den 
Jeſniten-Orden gänzlih und zfür immer” auf, indem 
er vorahnend fagte: „Diefe Aufhebung wird mid das 
Leben koſten“. Wirklich ftarb er auch bald darauf an 
jefuitifhem Gifte, | 

Diefer Papſt hatte auch die obenerwähnte ſchmähliche 
Bulle „In coena Domini“ aufgehoben (welche aber gleich 
dem SYeluiten-Orden durch den Papſt Pins VII. zu Anfang 
unferes neunzehnten Zahrhunderts wieder hergeftellt wurde). 

Dem trefflihen Clemens XIV, folgte der mit allen 
Laftern gefegnete Papft Pius VI., deifen Kämpfe mit dem 


edlen Raifer Joſeph II. befannt find. Seinen pfäfftfchen 
Anmafungen gegenüber veröffentlichte der Weihbiſchof von 
Zrier, J. R. von Hontheim, ein Bud, „über den Zuftand 
der Kirche und von der rechtmäßigen Gewalt ber Päpſte“, 
worin er Far bewies, daß der Zuftand der Kirde ein 
miferabler und daß die Gewalt der Päpſte eine wider- 
vehtlih angemaßte fei. Allerdings trieben ypfäfftfche 
Berfolgungen und Quälereien den SOjährigen Bifchof fchlie- 
lich zum „Widerrufe” feiner Schrift; aber die darin aufge- 
jtellten biftorifhen Beweife find niemal® widerlegt 
worden. 

Wären zu jener Zeit die Völker Oefterreich8 weniger 
vernagelt gewefen, fo hätte der Kaifer Joſeph II. mit dem 
römischen Machtſchwindel jo gründlich abgeräumt, daß wir 
nicht erjt noch heutigen Tages dagegen fämpfen müßten; 
aber damals waren die Völker zu dumm, und fpäter — 
nun, jpäter wußten die Fürften nichts Gefcheidteres zu thun 
als nad) dem Falle Napoleon’s I. (1814) den bisher in 
Sranfreich aufbewahrten Papſt Pius VII. feierlichſt auf den 
Betersftuhl zu ſetzen, wo er fofprt nebft den Jeſuiten und 
der Bulle „In coena Domini“ Alles wieder einführte, 
was den Glauben „ftärken” und den Menſchenverſtand rui- 
niren konnte. Proceffionen, Wallfahrten, Reliquien- und 
Heiligenbilder-Dienft — ja, fogar die Inguifition ſammt 
Bolter — kurz, al’ das Unfraut, welches der eherne Fuß 
der großen franzöfifihen Revolution ſchon fait Überall nieder- 
getreten, wurde wieder forgfältig gezüchtet, um den mächtig 
erwachten Geijt des Unglaubens und der Freiheit zu unter- 
drüden. 


In gleicher Weife wirthfchaftete Leo XIL, ein leiden- 
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fd licher Jäger und bornirter Finfterling. Unter ihn 
erklärkker Cardinal Rivarola: „Die Weltlichen feien in 
Rom nicht geficttet, fondern nur geduldet“, und ließ an 
einem Tage (31. Auguft 1825) 508 Perfonen wegen ihrer 
freien Gejinnungen verurtheilen, "u. zw. meift zur Todes- 
ftrafe, welche man aber nicht zu vollftreden wagte. Der- 
ſelbe Bapft Leo XII. unterzeichnete aud) das Todesurtheil 
eines gewiſſen Lodovico, der bejchuldigt war, einen lüder- 
lihen Pfaffen, Namens Zraietto, ermordet zu haben. Lodo— 
bico wurde in graufamjter, empörendfter Weife hingerichtet, 
und — ein Jahr fpäter gejtand ein im Spitale Sterbender, 
daß er jenen Mord begangen habe. 

Und Angefichts folcher, vor wenigen Jahrzehnten ge- 
ſchehenen Dinge bat eitte.in Rom jigende Jeſuitenſippe die 
Unverfchämtheit, der Welt den Bären der päpftlichen „Un: 
fehlbarkeit“ anhängen zu wollen ! 

Leo XU. wurde durch ein Glas Limonade „felig“, 
das er bei feinem Staatsjecretär Bernetti getrunken, den 
er unterfchiedlicher Lüderlichfeiten wegen zu beitrafen ge— 
‚date. — a 
Ueber die nun folgenden Päpfte, wie über die aller- 


neueften Lebenszeihen des päpftlihen Gewaltgögen wird 


feinerzeit in befonderen Artikeln gefprochen werden. 


° 
1, 


———— 


„Der Götze des Erwerbes.“ 
(Hiſtoriſche Belege für das prieſterliche Gelübde ber Armuth.) 
(Nr. 57. — 1869.) _ 

Unter den drei „Gdtzen“, welche der Herr Biſchof von 
Graz in feinem „Herz⸗Jeſu“-Hirtenbriefe als die „giftige 
Brut” des Unglaubens fchildert, befindet fich aud) der des 

Erwerbes. Bon ihm Tlagt der Herr Biſchof: 
„Siehe da um ben Göten des Erwerbes, wel’ eine athemloſe 
Hehe der Hunberttaufende, weldhe Alle blos durch Schwindel erwer: 


ben, nicht durch ehrliche, nachhaltige Arbeit verdienen 
wollen.” 


Ich hätte mir an Stelle des Herrn Biſchofs Die 
Sache zweimal überlegt, bevor ich durch eine ebenfo wohl- 
feile als gehäffige Phrafe den Unglauben herausgeforbert 
hätte, einmal zu unterjuchen, wie viel denn eigentlich die 
Herren Fabrikanten des Glaubens hienieden gejchwindelt 
und wie wenig fie durch „ehrlide, nachhaltige Arbeit‘ 
“ verdient haben, 

Ich habe mir diefe Unterſuchung angelegen fein Lafjen, 
und, wahrhaftig, ih mag finnen und forjchen, fo viel ich 
will — größeren Schwindel finde ich nirgends, als gerade 
auf dem Gebiete des Glaubens, größere Betrüger hat's 
nimmer gegeben, als jene vielen Päpfte und Priefter, welche 
ihre fogenannten „Gotteshäuſer“ zu Tempeln des „GOötzen 
des Erwerbes” machten! 

„Geld! Geld!“ höre ich's aus den „heiligften” Ge- 
beten jchreien — „Geld!“ Läuten Taufende von Gloden — 
Geld koſtet der „Segen“ bei ber Taufe, Geld der „Segen“ 
bei der Hochzeit, Geld der „Segen” im Tode — Geld 
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Knochen, Hölzer, Lappen, Metallbeſtandtheile, Geſchirre u. ſ. w., 
welche in der Geſchichte des Chriſtenthums jemals eine 
Rolle geſpielt hatten. Und ſelbſtverſtändlich mußte all' der 
alte Quark — „Wunder“ thun; denn erſt dieſe gaben ihm 
den richtigen Werth in baarer Münze. 

Die Biſchöfe und nachmaligen Päpſte von Rom er—⸗ 
kannten nun gar raſch, daß ein ſolch' prächtiges Geſchäft 
einer „oberften, Leitung” bedürfe, und jo mußten denn bald 
alle „Reliquien“ in Rom geprüft und geweiht werden, 
was den Päpften ungeheuere Summen eintrug. 

Die größte aller „Reliquien“ ift meines Wiſſens in 
Loretto. Sie befteht aus dem Haufe, in welchem einft die 
„Mutter Gottes" wohnte! Und diefes Haus wurde von den 
„Engeln“ über Länder und Meere aus Paläftina nach Italien 
(zuerft nach Terfatto und im Fahre 1294 nad, Xoretto) 
getragen! So befahl e8 der römische „Götze des Erwerbes“ 
zu glauben, und fo glaubte e8 die ganze hausdumme Chri- 
ftenheit. 

Millionen von Menſchen find nad) diefer Schwindel: 
ftätte von Loretto gewallfahrtet und haben dort Millionen 
und Millionen Geldes „geopfert“. 

Sagen Sie dod, Herr Bifchof von Graz, heißt man 
eine ſolche haushohe Schurkerei „ehrliche, nachhaltige Arbeit“ 
oder „Schwindel? Und wie heißt man alle die gläubigen 
oder „heiligen“ Leute, welche diefes wunderbare Barraken⸗ 
gefhäft Jahrhunderte lang auf's Schmunghaftefte betrieben, 
ohne fi) and nur eine Secunde lang zu. fihäggen? — 

Die braven Pfaffen, nad) fo vielen Jahrhunderten 
fanden fie Alles, Alles wieder was mit Jeſu Leben und 
Sterben zufammenhing: das Kreuz, dielanze, den Shwamm, 
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das Schweißtuch, die Dornenkrone, ben Abendmahl— 
kelch, ja, ſogar ein Stück Brod, welches beim Abendmahle 
übriggeblieben! Natürlich fand ſich auch der echte, „ungenähte 
Rock“ Jeſn, und er fand ſich ſogar in einer Auflage von 
mehr als zwanzig Exemplaren und wurde zu gleicher Zeit 
aufbewahrt und verehrt zu Rom, Argenteuil, St. Jago, 
Friaul, Trier u. ſ. w. (Welch' ſchandvollen Schwindel der 
Biſchof Arnoldi von Trier noch im Jahre 1844 mit 
ſeinem Rock-Exemplare trieb, iſt bekannt. Hunderttauſende 
von Wallfahrern warfen damals Hunderttauſende von Tha— 
tern in den klaffenden Rachen der bifchöflichen Caſſe, und 
was dabei an Menfchenverftand verloren ging, läßt fich 
gar nicht tariren.) 

| Könnte man alle die „Splitter aus dem Kreuze Ehrifti‘‘ 
fammeln, welche feit Jahrhunderten unter päpftlider Ga- 
rantie der Echtheit verfchadhert wurden — wie viele Narren- 
oder Zuchthäufer könnte man damit erbauen? Und mit den 
übrigen „Reliquien“ ging's nicht beffer. 

Je blöder der Glaube des Volkes, defto unverfchämter 
regte fich der heilige Erwerbsgöge. Bald fand man aud) 
Hemden, Bantoffel, Kämme, ja, fogar Haare und 
Milch von der — „Jungfrau Maria! Und all’ das Zeug 
that „Wunder” auf „Wunder“! 

- Windeln Jeſu fand man genug, um ein ganzes 
Kloſter vol feifter Capuziner hineinwideln zu fünnen; und 
der Verſtand bleibt Einem ftehen, wenn man liest, wie nad) 
der „heiligen Legende” die glüdliche Chrijtenheit in den Be— 
fig einer Portion vom Blute Jeſu gelangte. Diefe Portion 
hatte Nicodemns bei der Kreuzigung felbft gefammelt und 
als weifer Mann folgendermaßen vor den ſchlimmen Juden 
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gerettet. Er nahm den Schnabel eines Vogels, that 
das Blut ſammt einer Beweisfhrift hinein und warf 
ihn — in's Meer. Hier fhwamm der Schwindel ein 
paar hundert Fahre gemüthlich umher und gelangte endlich 
an die Küfte der Normandie, als gerade eine ‚gute Chri⸗ 
ftengefellfchaft auf der Hirfhjagd war. Plöglih waren 
Hunde und Hirſch verichwunden, und als man nachfuchte, 
fand man diefe glaubensitarfen Beitien am Strande — 
ganz einträchtig Inieend vor dem Vogelſchnabel! 

Sofort ließ der Herzog der Normandie an diejer ge- 
jegneten Schwindelftätte ein Klofter bauen und Bec (Schna⸗ 
bei) benamfen, und die frommen Mönche machten mit ihrem 
„Chriſtusblute“ ein coloffales Geſchäft. 

Was meinen Sie zu biefem underfhämten Schnabel 
des römifchen Erwerbsgögen, Herr Bilhof von Graz? 
Wäre dieſer Betrug vor vernünftigen, ungläubigen 
Menſchen möglich gewefen ? 
| Da allmälig fchon jedes Klofter und jedes Kirchlein 
fein einträgliches „Reliquien“-Geſchäft haben wollte, „mußten 
immer mehr „wunderthätige” Sächelchen ‚gefunden‘ werden, 
und fo „fanden“ denn die gefchorenen Zaufendfünftler u. A. 
auch folgende hübjche Artifel: die Hofen des h. Joſeph — 
einen der dreißig Silberlinge, um welde Jeſus verrathen 
wurde — den Strid, an bem ſich Judas aufhing — - die 
Stange, auf welcher der Hahn Trähte, als Petrus in hödhft 
miferabler Weife feinen Herrn und Meifter verleugnete — 
dte Knochen des. Eſels, auf weldhem Jeſus in Yerufalem 
einzog — die Steine, mit welhen St. Stephan gefteinigt 
wurde. (Die Juden müffen’s- damals üppig getrieben haben, 
denn dieſe „wiedergefundenen‘ Steine waren lauter ſchöne, 





— 46 — 


haben, und fo fam e8 denn, daß die Päpite in ihrer „väter- 
lihen Milde’ den Schäflein die Möglichkeit boten, ſich ſchon 
hienieden vor jener Zufunftshige zu fihern — gegen baares 
Geld natürlih. So entitand der Ablaß, über defjen „Gött- 
lichkeit” uns der Papft Clemens VI. in feiner Bulle vom 
FJahre 1342 echt päpftlich belehrt. Darin heißt es: „Eigent⸗ 
lih habe das ganze Menfchengefchleht ſchon durd einen 
einzigen Blutstropfen Chrifti erlöst werden fünnen; 
nun babe er aber jo viel mehr vergojfen, daß dieſes übrige 
Blut (welches doch unmöglich umfonft vergofjen fein könne), 
vermehrt durch die Verdienfte der Heiligen und Märtyrer, 
einen „unermeßlichen Kirchenſchatz“ ausmade. Zu die- 
fem unermeßlichen Schaße aber habe der Papſt den Schlüffel 
und könne zur „Entfündigung der Menſchen“ davon 
ablaffen, jo viel er wolle-— ohne Furt, ihn jemals 
zu erſchöpfen.“ 

Begreiflicherweiſe fiel's in jener holden Glaubenszeit | 
feinem Menfchen ein, zu fragen: „Wenn ohnehin fchon ein 
Tropfen von. Jeſu Blut genügte, die ganze Menſchheit 
vadical zu „erlöfen” — zu was dann noch diefen ganzen 
biutigen Refervefond ?" Man fragte aber nicht, man glaubte 
und — zahlte. 

Was diefes Gefchäft eintrug, fehen wir an dem Papſte 
Johann XXIL, welder zuerjt eine Art „Preiscourant” für 
Abläffe einführt. Diefer ſaubere „Knecht der Knechte 
Gottes" (Sohn eines armen Schuhflicers) hinterließ 16 Mil—⸗ 
lionen gemünzte® Gold und 17 Millionen in Gold— 
und Silberbarren, eine für die damalige Zeit fabelhafte 
Summe. 

Am unverſchämteſten aber trieb den Ablaßſchwindel 


der überans verfchwenderifche Papſt Leo X., nad) deſſen 
im Jahre 1514 zu Rom gedrudter Ranzleitare man zu 
verhältnißimäßig billigem Preife „Ablaß“ für alle Gattungen 
bereits: .gefchehener .oder auch erjt zu bollbringenber 
Verbrechen kaufen konnte. 

Nur die Armen konnten aus dem ganzen „unermeß⸗ 
lichen Gnadenfchage der Kirche” nicht 8 befommen, — „denn“, 
beißt e8 am Schluffe der großen Gaunertare, „denn fie 
haben nichts und fünnen daher aud nicht getröftet 
werden”. 

Wie arg es der römische Erwerbsgöße trieb, beweijen 
folgende Stellen aus den „Hundert Beſchwerden der 
deutfhen Nation wider den Römerhof“, welde im 
Jahre 1522 von dem NReichstage zu Nürnberg an den Papſt 
Hadrian VI. (dem Nachfolger Leo's) gefendet wurden. Da 
heißt e8 in der 3. Befchwerde „Von der Laft der päpft- 
lihen Abläfje” wörtlih: „Schon vor Langem hat fich die 
Laft der päpftlihen Abläffe nach Deutfchland gefhlichen, als 
die römischen Päpfte unter der Masfe der Frömmigkeit 
alles Geld von den einfältigen und leidhtgläubigen 
Dentfhen an ſich gefogen unter dem Vorwande, 
Kirchen zu erbauen oder einen Zug gegen die Tür- 
fen zu unternehbmen...., Mit diefer Ablaßkrämerei 
ward Deutfchland vielen Geldes beraubt, und die chriftliche 
Frömmigkeit fing zu erlalten an, da ein Jeder nad) Maß 
der Ansgaben, die er für ſolche Waare machte, fi) aud 
die Freiheit zu fündigen nahm. Daher nahmen Unzucht, 
Blutſchande, Ehebruch, Meineid, Todtſchläge, Diebftähle, 
Raub, Wucher, kurz, alle Laſter überhand. Welchen Un— 
fug werden ſich die Menſchen ferner zu begehen 


_ 8 — 


fheuen, wenn fie einmal überzeugt find, man könne 
die Freiheit, ungeftraft zu fündigen, nidt nur im 
Leben, fondern fogar nah dem Tode mit einem 
guten Stüde Geld auf den Ablafmärkten erfaufen? 
Meiftens betrifft diefes die Deutfchen, denen ohmedies 
nichts ſchwer einzureden ijt, befonders wenn ihnen die Sache 
mit den Farben der Tugend vorgemalt und der Glanz 
der Religion entlehnt wird, um den Betrug zu der- 
deden und zu beſchönigen.“ 

Weiter wird in Punkt 4 dem Papfte in die heilige 
Phyfiognomie gefagt: „daß all’ das Geld nicht für die Sache 
des Glaubens oder für ein der Chriftenheit nütliches Wert, 
fondern für die Schwelgerei der päpftlihen Ange- 
börigen verwendet wurde”. In Punkt 5 heißt es: „daß 
Se. Heiligkeit und die Biſchöfe bei allem Ablaſſe fich doc) 
noch verjchiedene Losſprechungen vorbehalten haben — blos 
um nod) mehr Geld zu fangen”. In Punct 6 wird 
darüber geklagt, wie man die Losſprechung von fünftigen 
Morden, Meineiden und allen Laftern ſchon in vor- 
hinein kaufen fönne, und beißt e8 zum Schluffe: „Und 
diefer Haufen von Gräueln hat feinen Urfprung 
lediglich in der Habfuht und Geldgierde Mehrerer 
von der Geiftlidhfeit.” 


Dies nur vom Ablaffe Aus den übrigen Punkten 
jener 100 Bejchwerden (devem ich noch befonders gedenken 
werde) geht hervor, daß die gejchorene Dienerfchaft „Gottes“ 
damals in Deutfchland hauste, wie eine Räuber-, Fälſcher⸗ 
und Rupplerbande. Und das Alles gejchah in den Blüthe— 
zeiten de8 Glaubens, Herr Biſchof von Sedau, in jenen 
Zeiten, nach denen ſich die römiſche Jeſuitenſippe heute 


wieder fo tolfsbrünftig ſehnt, daß fie total vergißt, ihrem 
Streben auch nur den Schein von Bernunft und Achtbar- 
feit zu wahren. 

- Was war das für eine „athemlofe Hetze“ der hundert⸗ 
tauſen Pfaffen, „die blos durch Schwindel erwerben, 
nicht durch ehrliche, nachhaltige Arbeit verdienen 
wollten”! 

- Wahrbaftig, Herr Bifhof, das Wort „Unglaube” 
abgerechnet, meine ich faft, Sie hätten in Ihrem „Drei 
Söten"-Hirtenbriefe ein Stüd romiſcher Kirchengeſchichte 
liefern wollen. — 

Als die Reformation Luther's den Hauſirhandel mit 
päpftlihem Ablaſſe faft ganz heruntergebradjt hatte, fam das 
ftabile Ablaßgeſchäft an den ſ. g. „Önadenorten” in bejon- 
deren Schwung, und die frommen Wallrahrer genofjen nun 
an folhen Orten. außer der felbftverjtändlihen „Wunder: 
wirkung“ der betreffenden Reliquien und Bilder noch eine 
tüchtige Portion Ablaß — natürlid) gegen Baarzahlung. 
Diefes volksverdummende, entjittlihende und ausfangende 
Gefhäft blüht noch heute, und während Jeſus vollfommen 
gratis für feine Nebenmenjchen ftarb, wird mit feinem 
„mehr vergofjenen Blute“ noch immer der ventabelite Handel 
getrieben. 

O, Herr Biſchof von Graz, ich möchte jenen edlen 
Nazarener nur einmal eine PViertelftunde lang an einem 
Ihrer „Gnadenorte“ fehen! Wie würde er wohl die 
Wechsler" und Schacherer aus dem Tempel jagen und 
ihnen alle die filbernen oder wächſernen Hände, Füße, Köpfe, 
Ochſen, Eſel und Schweine nachwerfen, die dort prangen 
zur höheren Ehre des „Götzen des Erwerbes”1? 

4 
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Zu welden Mitteln manche Päpfte griffen, um Geld 
zu erwerben, jehen wir u. A. an dem Papfte Sirtus VL, 
einem Praffer und Schlemmer erjten Ranges. Diefer curiofe 
Nachfolger des blosfüßigen Nazareners brauchte oft für 
eine einzige Mahlzeit 20.000 fi. und begreiflichermeife 
mußte da der „himmliſche Gnadenſchatz“ gewaltig herhalten. 
Es gab damals einige ehrwürdige Cardinäle in Rom, 
welche jich ‚in den Zwifchenpaufen ihres heiligen Gefchäftes 
auf die grenzenlofefte Lüderlichfeit verlegten. Diefen Schwein- 
pelzen ertheilte Sirtus VL gegen eine bedeutende Geld- 
zahlung die fürmliche Erlaubnif, in der heißeften Zeit des 
Jahres (Juni, Yuli und Auguſt) — Sodomiterei zu 
treiben! 

Zu den Einnahmen diefe® Papſtes gehörte auch ein 
jährlicher „Milchzins“ von 40.000 Ducaten, welchen er - 
aus den von ihm in der „heiligen Stadt“ etablirten und 
beihügten — „Breudenhäufern‘ zog. 

. Eine merfwürdige und höchft rentable Erfindung der 
Päpfte ift das f. 9. „Subeljahr” Zum erftenmale 
wurde es von dem Papfte Bonifacius VIII. auf das Jahr 
1300 ausgefchrieben und hätte fich eigentlich von 100 zu 
"100 Jahren wiederholen follen. Da aber fehon das erite 
Subeljahr die für jene Zeit fabelhafte Summe von 15 Mil- 
lionen Goldgulden in den päpftlichen - Beutel lieferte, 
fürzten ſpätere Bäpfte den Termin allmälig auf 50, 33 und 
25 Jahre ab. 

Schon Clemens VL feierte 1350 das zweite „Jubel⸗ 
jahr” — „auf ausdrücdlichen Befehl des h. Petrus‘, wie 
er berfündete, und diesmal betrug die Einnahme 22 Mil— 
lionen! 
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Hiermit, Herr Biſchof von Graz, ſchließe ich die Reihe 
von Aufſätzen, zu welchen mid Ihr „Herz⸗Jeſu“⸗Hirtenbrief 
veranlaßte. Sie wollten in jenem Hirtenbriefe in gewohn— 
ter fouveräner Bifhofsmanier den Unglauben kurzweg ab- 
fhun als einen „giffigen, ſchrecklichen Drachen“, als den 
Vater der Götzen des Genuſſes, der Gewalt und des 
Erwerbes. Ich habe es für meine Pflicht gehalten, den Un⸗ 
glauben vor ſolch' willkürlich dictirter Vaterſchaft zu ver— 
wahren, und ihnen an der ſicheren Hand der Geſchichte den 
Beweis zu liefern, daß gerade die hervorragendſten Träger 
des Glaubens, wenn auch nicht die Väter, ſo doch bie 
eifrigiten Pfleger und Verehrer jener drei Götzen waren. 

Das Publicum Tonnte wählen zwifchen den phantafti- 
fhen Gögengemälden Ihres Hirtenbriefes und den nlichternen 
Wahrheiten der Gefchichte, — und wenn mich nicht Alles 
täufcht, Herr Biſchof, jo haben Sie über das Wahlrefultat 
wenig zu lachen! Sie mögen überhaupt nicht mehr viel zu 
lachen haben. Blicken Sie umher in diefer ſchönen Stadt, 
wo ihre Herren Vorgänger einft ſchmunzelnd gewandelt in 
undurhdringlichem römischen Nachtnebel — fehen Sie, wie’s 
"da jeßt vieltaufendfach flammt und leuchtet? Das find nicht 
die bläulichen Flämmlein jenes „heiligen Geiftes”, der aus 
dem Munde der Päpfte fpricht; das ift der heilige, freie 
Geiſt der Menſchheit, der trog jahrhundertelanger Unter- 
drüdung nun wieder emporflammt zu neuem Kampfe und zu 
endlihem Siege. Diefen heiligen Geift, Herr Bifchof, 
werden alle päjtlihen Bullen, alle neuerfundenen Dogmen 
und alle Hirtenbriefe nimmer zu erjtiden vermögen — die- 
ſem heiligen Geifte gehört alle Zukunft; der Ihrige aber 
gehört der Vergangenheit. 


* 


— 4 — 


Der Tenfel! 
(Nr. 51. — 1869.) 

Mertwürdig, was der „Zeufel” Alles anftelit! Kam 
jüngft ein Pfäfflein vom Lande zum Beſuche eines lang- 
jährigen Freundes nah Graz — Beiderfeitige Rührung. 
Erinnerung an Anno dazımal. Höchſtvergnügliche Unter- 
haltung. — Da tritt der Diener herein unb legt die foeben 
erichienene Nummer der „Freiheit“ auf den Tiſch. — Plöf- 
lihe Stille. Hochwürdiges Entfegen. Das Pfäfflein fpringt 
auf, als ſei's bisher auf einem Nabelfiffen gefeffen, fchlägt 
ein großes, regelmäßige Kreuz, murmelt einige „Heilige . 
Kleinigkeiten und ſpricht dann vernichtend zu dem hölliſch-⸗ 
pränumerirten Freunde: „Was? wie? in einem Kriftfathee: - 
liſchen Haufe diefen verflucdhten — Moniteur des Teufels f- 3 

. Unfere Wege find gejchieden!... Auf Nimmerwieder⸗ 
ſehen!“ — Sprach's und entfleuchte jühfinge aus dem Duuſt⸗ 
reife jenes Blattes, jo da lehret: der Menfch folle nur 
dann ein Eſel fein, wenn er es auch beftimmt wiſſe — nicht .- 
aber auf’8 bloße Glauben hin. — Und fo faß denn der 
Eine und las die „Freiheit“, während der Andere für immer _ 
dahineilte. — Und der Engel .dver Freundfchaft verhälfte - 
fein Haupt; der „Teufel“ aber lächelte und fprad) zu Groß— “ 
mütterhen: „Gott erhalte die hochwürdigen Herren — fie 
erhalten uns.” 
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kleines Bildchen, darauf ein päpftlich gekleidetes Weſen in 
einem Meere von „Heiligenfhein“ ſchwimmt, wie ein Stod- 
fih in der Rahmfauce. 

„Das is der „heilige Leonhard“, erflärte mir 
ſchmunzelnd das Bäuerlein, „der ganz befonders gut 18 für 
alfe Arten von Bieh” . 

„Auch für die Schafen fragte ich wißbegierig. 

„Freili“, Tächelte der Oberfteierer, „für Schafe, Ochſen, 
Eſel und was dergleichen Leut' mehr fein. Dieſe Bilderln 
vom 5. Leonhard werden in ganzen Bogen zu 100 umd 
mehr Stüd von frommen Leuten übernommen und ftüd- 
weife an dumme Leut’ als Arzenei für's Vieh verkauft. 
Hat mer ein Ochs den Appetit verloren, fo macht die Bäuerin 
einen Fleinen Knödel, gibt ein Bild vom h. Leonhard hinein, 
und — kaum hat der Ochs den Heiligen d’runten, fo is er 
auch ſchon g’fund und frißt dann ſchon Alles, was man will.“ 

Hoderftaunt über diefe mächtige Wirkung himmlifcher 
Heiligfeit auf einen irdifchen Ochfenmagen, betrachtete ich das 
winzige Bildlein und in meinem Herzen fprad) eine Stimme: 
„Sei ein Chrift; laffe einen guten Leberfnödel machen, mit 
diefem Wundermittel fpiden und fende ihn Sr. Gnaden dem | 
bohwürdigften Herrn Dr. Himmelgrübel, der fo ftarf an 
Magenübeln leidet, feit der Peterspfennig jo dünn und der 
Branntwein fo fufelig fließt." — Die Stimme ſprach's — 
ich that's — und St, Leonhard mag willen, ob's geholfen. 
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wegzufragen, mit welchem diefe Herren eine ſchmach⸗ umd 
jammervole Vergangenheit zu vertufchen fuchen. Das machte 
endlich die höher und höher gefchwollene Gallenblafe des 
Capuziners plagen, und jo findet er's denn in feiner Dienstags⸗ 
Nummer „angezeigt“: 

„einmal einen lauten und feierlihen Proteft zu 
erheben gegen die maßlofen Berunglimpfungen und verleumde- 
riſchen Befchimpfungen, welche ſich ein biefiges Schmähblatt gegen 
tatholifche Kehren, gegen gottesdienftlihe Handlungen, gegen Börfte: 
her und Einrichtungen der katholiſchen Kirche fort und fort erlaubt.” 

Was Freund Capıziner mit diefem „Protefte” will, 
ift mir unbegreiflich. Ich fümmere mich doc nicht darum, 
und die k. f. Obrigkeit ift auch nicht mehr fo gefällig, auf 
die Denunciation eines langweiligen Verdummungsorganes 
bin, Alles einzufperren, was im Verdachte der Menfchenver- 
nunft jteht. 

Der Capuziner kann ſich alfo höchftens für die „hei- 
lige Sade” blamiren wollen, und wenn ihm an meinem 
Zeugniffe gelegen tft, jo befjtätige ich gerne, daß ihm das 
beitens gelungen. 

Wie der „Proteft” hezonnen, fo endet er mit den all- 
befannten Heuchlerphrafen von „Beſchmutzung der katholiſchen 
Lehren, Kircheneinrichtungen, Bäpfte, Bifchöfe" u. f. w. — 
Solche Salbadereien helfen aber heutigen Tages nicht mehr; 
denn das Publicum weiß recht wohl, daß gerade Päpfte 
und Biſchöfe es geweſen, welche nicht nur ſich ſelbſt, 
ſondern auch die chriſtlichen Lehren, Kircheneinrich— 
tungen u. f. w. auf das Schmählichſte „beihmußten 
und überdies noch verfälfchten. 

Daß die ſchonungsloſe Aufrichtung folder, lange genug 
durch. Gewalt und Betrug niedergehaltenen Wahrheiten. wie 
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„einem Blatte” zu jprechen, „welches von Schmug und. efel- 
haften Schmähartifeln überfhäumt” u. ſ. w. Er nennt 
dabei die „Freiheit” nicht, aber er meint fie, und ich muß 
geftehen, mit dem Schmutz“ hat e8 eine gewifle Richtig- 
feit. Die „Freiheit” hat fhon viel „Schmutz“ aus dem 
„großen Schafjtalle” herausgekehrt — lauter echten Hirten- 
ſchmutz, zum Theil fehr „ekelhafte“ Sachen, welche feile 
Schwindler bisher den armen, unwifjenden Schäflein als 
reine, duftige Himmel$fräuter zu ejfen gaben, und woran 
fich diefe den Magen verdarben. 

Iſt e8 meine Schuld, wenn fi) fo viele Oberhirten 
ſo überaus unanftändig aufführten, daß man auch nicht den 
leifeften Griff in die Gefchichte des „großen Schafftalles” 
wagen kann, ohne auf Berge von „Schmutz“ zu ftoßen? 
Und fol man um der „Efelhaftigfeit” diefes päpftlichen 
„Schmutzes“ willen nad) wie vor die parfümirte Dede der 
Lüge und Heuchelei über der ganzen Beſcheerung Tiegen 
laffen ? 

Um nun auf den Kern der Sache, den Aberglauben, 
zu kommen, frage ich den Capuziner: 

1. Wer. hat den blödfinnigen Schwindel mit der 
Jungfrau Maria von Mörl in Scene gefegt? Laien oder 
Cleriker? 

2. Wer hat den mindeſtens ebenſo blödſinnigen 
Schwindel mit der Jungfrau Kaade in Philippsdorf in 
Scene geſetzt und durch fromme Schriften verherrlicht? 
Laien oder Cleriker? 

3. Was hat der Clerus gethan, um die Errichtung 
eines Kreuzes bei Schlierbach in Oberöſterreich zu ver⸗ 
bindern, welches die Stelle verherrlichen foll, wo einer 
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im Stiche laſſen, denn von den dicken Kanonen des Papftes 
bis hinab zum dünnen Weihwedel Sr. Gnaden des hoch—⸗ 
würdigften Herrn Mefners Dr. Himmelgrübel wird die 
„heilige Sache“ doch hauptfächlih nur mit reinmateriellen 
Mitteln vertheidigt. Darum auch Wehe der ganzen heiligen 
Gefchichte, wenn die Heerde einmal feine „Wolle mehr Iie- 
fert! Einjtweilen aber fteden die Herren Oberfrömmlinge 
noch bis zur Zonfur in der „Wolle”, und diefe gute, echte 
Schafmwolle ift e8, welche e8 dem Herrn Bifhof von Graz 
geftattet, fich zu al’ feinem heiligen Rüſtzeuge aud) einen 
„tatholifchen Preßverein“ beizulegen. 

Nad) den bereits genehmigten Statuten wird diefer 
Derein das Beleuchtungswefen des Schafftalles beforgen, 
indem er das Sonnenliht der Vernunft und des Willens 
mit aller Inbrunſt ausbläst und dafür die ewige Oellampe 
des Glaubens anzündet. Ausgeblafen werden demnach alle 
„ſchlechten“ Bücher und Zeitungen vom großen Kosmos 
Humboldt's bis hinab zur Kleinen „Freiheit“; angezündet 
werden alle „guten” Bücher und Blätter vom Tatholifchen 
Katehismus bis zum bifchöflihen „Volksblatte“. Jedes 
Mitglied ift gewiflermaßen Lampenanzünder „Gottes und 
Löfchhütchen des „Teufels“. Für diefe Auszeichnung ver- 
pflichtet fich jedes Mitglied wöchentlich wenigſtens 1 Kreuzer 
zu zahlen, nur „gute” Blätter zu Iefen und nur in „guten“ 
Blättern zu inferiren, was einen Menjchen in Jahresfriſt 
gerade hinlänglich herunterbringen kann. — 

Natürlich wird der „katholiſche Preßverein“ nur ſo 
lange beſtehen, bis die Sonne vollkommen ausgelöſcht iſt. 
Die Conſtatirung dieſes Momentes bleibt dem Biſchofe vor⸗ 
behalten, welcher zu dieſem Zwecke einen ſeiner bekannten 











— 5 — 


Hirtendriefe über Eriftenz, Lebensweife und Gemüthsbe⸗ 
Iichaffenheit des „Teufels“ laut und öffentlich verliest. Findet 
fihh hierauf in der ganzen Heerde fein einziger Kopf, aus 
welchem jener Hirtenbrief auch nur einen einzigen Funken 
ſchlägt, jo ift die Dunfe'probe hergeftellt und löst fid) der 
Berein im Genuffe eines ewigen und mehrerer 2—300jäh- 
riger Abläffe in ftocfinftere Seligfeit auf. — 

Patronin des Vereines joll nad) Einigen die wunder. 
zwickende Lichtpuge des h. Florian, nad) Anderen jenes gött- 
liche Stück egyptifcher Finfterniß fein, welches einft von fehr 
heiligen Männern in einer Bouteille nah) Rom gebracht 
und dort fo brünjtig verehrt wurde. 


Pfäffiſches. 
(Nr. 55. — 1869.) 

Muthig raffte fich der vegulirte Ehorherr und Pro- 
feſſor Johann Lorenz zu Linz empor und erklärte das dor- 
tige „Volksblatt“ fo ziemlih für den Ausbund journa- 
liſtiſcher Nichtsnutzigkeit — was es auch iſt. 

Wie alle Raritäten, erregte dieſe freie, offene Erklä— 
rung aus Prieftermunde bedeutendes Aufjehen, und ſchon 
gab es Leute, welche da meinten, nicht alle „Schwarzen“ 
feien Sclaven. — Es folgten hierauf einige Zage ftillen, 
frommen Gemunkels und endlich eine zweite „freie und offene” 
Erklärung des Herin Johann Xorenz, worin diefer dunkle 
Biedermann Alles widerrief, was er zuvor gefagt hatte. 
Nun bilden fih unfere Römlinge ein, durch foldhe jammer⸗ 
volle Comödie fei Alles wieder „gutgemacht” ; fie bilden fich 
> 5 
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. ein, daß irgend Jemand glaube, der als freifinnig befannt 
gewejene Priefter Lorenz habe jenen blamablen Widerruf 
nad) eigener Ueberzeugung geleiftet! Man nehme nur die 
erite befte Nummer jenes in jefuitifcher Heuchelei und Ver—⸗ 
logenheit getränkten Linzer Bijchofsblattes, vergleiche fie mit 
der erjten „freien, offenen” Erklärung des Prof. Lorenz, 
und man wird erfennen, wie gerecht und überzengungsvoll 
der Mann das fromme Schandblatt verurtheilte.e Dann 
nehme man die zweite „freie, offene” Erklärung des Herrn 
Lorenz, und man wird eriennen, wie ſchmählich überzeugungs- 
(08 der Dann ſich felbft verurtheilte Schließlich aber 
aber nehme man „Volksblatt“ und Dombherrn, fchüttele fie 
mit einer ftarfen Dofis Pfaffenzwang durcheinander und? — 
werfe fie weg. 


Ein recht ergötzliches Beichtſtückchen wird mir von 
der nahen Andritz gemeldet. Dort klagte eine gar fromme 
Magd dem beichthörenden Pater Carmeliter, wie „gottlos“ 
es in dem Hauſe ihrer Herrſchaft hergehe, wie man da die 
Faſttage nicht Halte, ſelten in die Kirche gehe und was der- 
gleichen Sündlichkeiten mehr. Schließlich bat ſie den Pater, 
ihr doch behilflich zu ſein, daß ſie aus dieſem Ketzerhauſe 
hinaus und in ein recht ſicheres Glaubensneſt hinein komme. 
Tiefgerührt von ſolchem Himmelseifer verſprach dus Pfäff- 
lein, ſein Möglichſtes zu thun, und als gleich darauf eine 
feine Dame zur Beichte kam, bat er bei ihr für die arme, 
fromme Dienſtmagd, und zog dabei ganz apoſtoliſch über die 
ketzeriſche Herrſchaft derſelben los. 

Die beichtende Dame wäre auch ſicher dem Wunſche 
des frommen Mannes nachgekommen, wenn ſich's ſchließlich 
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nicht heransgeftellt hätte, daß — fie ſelbſt die verläfterte 
Dienftgeberin der glaubenseifrigen Magd Gottes fei. 

So paſſiren den heiligften Leuten zuweilen die größten 
Dummheiten. 


Zu Heil. Geiſt (Steiermark) predigte am 20. v. M. 
der Pfarrer über das Faſtengebot und wußte zur Ver— 
berrlichung diefes ftarf aus der Mode gefommenen Pfaffen- 
gejeges nichts Schöneres vorzuführen, als folgenden Unfinn: 

„An einem Freitage Fleifch effen und einen Menfchen 
todtjchlagen, gilt vor Gott als gleiche Sünde...... Wer 
faftet, der beugt allen Sünden vor. Sehet nur zum Bei— 
fpiel ein junges Pferd; wird es gut genährt, fo wird es 
übermüthig und fchlägt aus; gebt Ihr ihm aber 5, 10 oder 
15 Tage (!) nichts zu freffen, fo werdet Ihr ſchon fehen, 
wie es zahm wird” u. f. w. — 

Nad) der Logik diefes Faſtenkünſtlers wäre es eigent- 
lid) am Gejcheidteften — gar nichts zu effen, fondern mit 
jpottleerem, umgedrehtem Magen per Hungertod direct in's 
Paradies zu marfdiren. 

Wenn man übrigens wirklich verrüdt oder frech genug 
ift, den Pfarrkindern zu lehren, daß Todtſchlag und Braten» 
effen am Freitage „vor Gott” ganz gleich fei, fo ift’s fein 
Wunder, daß fich die Bauernbuben nocd immer fo eifrig die 
Schädel einſchlagen. — Aus allen Kräften follten die Freunde 
der Menfchenvernunft auf dem Lande gegen foldhen deinora- 
lifivenden Blödfinn arbeiten, möge er nun in den Gefegen 
der Kirche begründet fein oder nicht. Höre man dod) ein- 
mal auf, in dem Kanzelgefchwäge des erften beften unwiſſen— 
den Glaubenshelden etwas „Höheres“ zu jehen, das über 
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der Kritik ſtehe. Die Kanzel hat doch wahrhaftig längſt 
ſchon aufgehört, etwas „Heiliges" zu fein, feit man fie viel- 
taufendfach zu den unheiligften, gehäffigiten Heßereien und 
zu den fündhafteften Dummheiten mißbraucht hat. — 

Sclieglih gebe ich dem Herrn Pfarrer den guten 
Rath, einmal felbft 5, 10 oder 15 Tage lang nichts zu effen ; 
— vielleicht predigt er dann vernünftiger. 

(Nr. 56. — 1869.) 

„So lang fo ein Lutheriſcher in unferem Marfte 
ift, fehlt der Segen Gottes!" So rief nidt etwa ein 
von Branntwein und frommem Blödfinne trunfenes „Ker- 
zelweib“ — nein, fo vief während eines Brandes in einem 
Marktfleden am baierifhen Wald ein römiſch-katholi— 
iher Pfaffe und entflammte dadurch den Glaubenshaß 
feiner Schäflein gegen ein armes, Tutherifche® Schreiberlein, 
welches durch feine bloße fegerifche Eriftenz den ganzen 
Brand verfchuldet haben follte! 

Diefe merfwürdige Schafheerde bildete fich alſo ein, 
der „liebe Gott” äußere fein Mifbehagen über die Gegen- 
wart eines „Keters” durh — Brandftiftung! Und der 
Pfaffe beftärkte fie nod) im diefem gränelichen Aberglauben | 

Biederer Fournal-Capırzinev des Bifhofs von Graz, 
was meinen Sie zu diefem Collegen? Iſt das ein Be- 
trüger, wie? 

In Bozen ließ diefer Zage ein römijcher Pfaffe 
einem tiroler Landesfchügen, welcher einem Leicdhenzuge das 
Kreuz vorantrug, am Eingange des Friedhofes die Uniform- 
müße vom Kopfe reißen, und als man fich darauf in der 
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Probſtei über dieſe fromme Gaſſenbüberei beſchwerte, erhielt 
man dort die Antwort: „Hier haben wir zu befehlen, wer 
den Hut abzunehmen hat.“ — Ich denke, wenn ſich dieſe 
Bozener Himmelsbrüderſchaft dereinſt in ihrem „Paradieſe“ 
nicht anſtändiger zu benehmen weiß, ſo dürfte St. Peter 
ſie mit vieler Energie vor die Thüre ſetzen. 

(Nr. 57. — 1869.) 

In Rom hat kürzlich das General-Vicariat eine aus 
Benevent gekommene Bäuerin, Namens Tereſina Caputo, 
als der „Hexerei“ verdächtig, verhaften laſſen. — Ich 
denke, wenn dieſe heilige Sippſchaft noch ein Weilchen ſo 
fortmacht, wird ſie eines ſchönen Tages den „Teufel“ ſelber 
arretiren, „rechtlich überführen“ und hängen laſſen können. 
Auf der Spur iſt fie ihm doch wahrhaftig ſchon lange genug. 

Ein Gemeindevorftand bei Klagenfurt, welder 70 fl. 
Meberfchuß in der Caffe hatte, wußte nichts Gefcheidteres zu 
thun, als jofort dem Pfaffen 32 fl. für „Wettermefjen” 
in die Hand zu drüden. — Haben diefe Käuze Feine Armen 
in der Gemeinde und fo wenig Berftand im Kopfe, daß fie 
dem „lieben Gott” das Wetter — abfaufen wollen? 

An dem vorigen „Sonntagsboten” des „Volksblattes“ 
treibt ein oberfrommer Correfpondent aus dem oberen Mürz- 
thale folgenden fchlichten Blödfinn. In der vorderen Hälfte 
feines Berichtes befchwert er fich bitterlichft, daß die dortige 
Bevölferung „fo viel Zeit und Geld auf Pug, Genuß und 
fhlehte Zeitungen verfchwende”, und Hinten verfichert er 
fühnlichft, „daß das „Volksblatt“ auch von Liberalen nicht 
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nur gelefen, fondern manchmal fogar „verfchlungen” werde, 
während fich in die „Tagespoſt“, „Freiheit“ (und: andere 
„ſchlechte“ Zeitungen) nicht leicht Einer verbeiße‘... 

Wie „felig" muß es in dem Gehirne dieſes ehren- 
werthen Salblings ausgefchaut haben, da er im Verlaufe 
des Lügens ganz umd gar vergaß, was er zu Beginn ge- 
jeufzet ? J I 

(Nr. 58. — 1869.) 

Daß der Ablaßhandel noch üppig florirt, beweist 
ein päpftliches „Vreve“ vom 28. Jänner d. J., worin Je—⸗— 
dem, der einen feinem Vermögen angemeffenen Geldbetrag 
nebft den unvermeidlihen „Ave Maria's“ u. ſ. w. liefert, 
ein „vollfommener Ablaß“ bewilligt wird. Die foldjer- 
maßen gegen „Önadenmittel" umgewechjelten Geldmittel 
follen zur Erridtung einer reinfatholifchen Univerfität in 
Deutichland verwendet werden. — Mögen die Deutfchen den 
„Ablaß“ immerhin einſtecken — ihr Geld aber aud. 

(Nr. 61. — 1869.) 

Der Capuziner fohreibt in Nr. 177 des „Volks— 
blattes“ wörtlich: 

„60.000 Gulden ſoll die „Freiheit“ werth fein! Die Ultramon⸗ 
tanen, erfährt die „Debatte“ aus Graz, hätten dieſe etlichen Gul⸗ 
den dafür geboten, um des Blattes los zu werden. Das wäre eine 
faubere Wirthfchaft! Heute kaufen die „Ultramontanen” die „Srei- 
beit” und morgen gibt der Nämliche oder gleich ein Dugend Andere 


da3 Blatt mit gleihem Inhalt, nur unter einem anderen Namen, 
heraus.” 


,„ Rann id da nicht mit dem beiten Rechte erwidern: 
heute kaufen die Liberalen fämmliche „Vaterländer“, Bi- 
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ſchöfe, „Vollsfreunde”, Monſignori, „Volksblätter" und 
Bettelmönche, das Stüc zu 60 Neukreuzer zum Zwede ber 
„Eiuſtampfung“, und morgen eriheinen diejelben Käuze 
jüygehrtlich wieder — weil den Liberalen um die 60 Fr. leid 
geworden, 

Uebrigens halte ich gleich dem Capuziner die Ultra- 
montanen für zu praltifch, als daß fie ſich durch einen Be— 
ſtechungsverſuch über meine Stiege binunterblamiren würden. 


Ein Erzpfaffenblatt, die in Turin erſcheinende „Unitä 
cattolica“, jagt über die Begnadiguug des Biſchofs von 
Linz u. A.: ...„Kaiſer Franz Joſeph hat den Biſchöfen 
keine Verzeihung zu bieten, ſondern vielmehr die Verzeihung 
der Kirche zu erflehen.“ — Ging's nach der frommen Mei— 
nung dieſer abgewirthſchafteten Himmelspächter, ſo müßte 
der öſterreichiſche Botſchafter in Rom zu den Füßen des 
Papjtes um VBergebung winfeln, weil fein Kaiſer e8 gewagt 
bat, einem Bifchof das wohlverdiente „Sigen” zu erlaſſen. 
Das find die traurigen Folgen der Frommigkeit — hier 
und dort. 


Oberfrommer Blödſinn. 
(Nr. 57-60. — 1869.) 

„Modus juvandi affliectos a daemone“ (Art 
und Weife, den vom Teufel Seplagten zu helfen) 
nennt fih eine Brofchüre, welche diefer Tage von dem 
k. k. Profeffor der Theologie Dr. Andreas Gafner zu 
Salzburg herausgegeben wurde und welde zur „Aus: 
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bildung” der jungen Priefter der fatholifhen Kirde 
dienen foll! 

ALS ich den erjten Blid in diefes Büchlein that, war 
mir, als ftiege der Geruch von verbranntem Ketzer- und 
Hexenfleifche in meine Nafe und id) fragte mich: „Sit es 
möglich, daß die Kirche, die ja doch nad) Verficherung des 
biefigen „Volksblatt“-Capuziners Teinerlei Aberglauben 
fördert, ein folches Handbuch menfchlichen Blödſinnes paj- 
ſiren laſſen kann, während fie die Werfe unferer erleuchtet: 
ſten Geifter feierlichft und ungenirt verfluht und ver- 
dammt?“ 


ALS id) aber las, daß diefes Zeufelaustreibungs-Re- 
glement ein Abdrud aus dem von der Kircdhenbehörde 
approbirten „Handbuhe der Baftoral” von Dr. A. 
Gaßner fei, daß alfo der gelehrte fromme Verfaſſer 
mit feinen teuflifhen Grübeleien nur feine theologifche 
Schuldigkeit gethan — da ftaunte id) nur nod), wie eine 
menfchliche Regierung des 19. Jahrhunderts auf die dee 
gerathen konnte, mit einer folchen Kirche ein Concordat 
zu fchließen, welches die gefammte Reichsvernunft den Herren 
Zeufelaustreibern überlieferte. — 


Doch fjehen wir die Dummbheiten des Herrn Gafner 
ein wenig näher an. Da ift einmal zunädjit die Rede von 
den „verfchiedenen Arten teuflifher Plagen”. 


Leute, welche das Malheur haben, vom „Zeufel” ſekirt 

zu werden, theilen ſich ein in „Maleficiati“, „Obsessi* und 
„Possessi“, 

. Maleficiati (Angezauberte). find Soldje, die ver 

„Teufel“ vorerft nur an einzelnen Gliedern malträtirt, oder 
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Wir kommen nun zu den Berhaltungsregeln für den 
„Srorciften” (Zeufelaustreiber). Von einem ſolchen hei- 
ligen Manne wird viel verlangt, wie wir aus folgenden 
Proben erfehen- fönnen: 

„Er fei geſetzt, ernjt und gefaßt, und hüte fich, zu 
lachen, wenn etwa der Dämon Läppiſches fpricht und thut. 
Er ſoll in einem jochen Falle dem böfen Geifte Stilffehweigen 
gebieten.” 

(Ich Halte das für das Schwierigfte im ganzen Ge- 
ſchäfte. Nicht einmal Lachen dürfen, wenn fo ein „Dämon“ 
ſchlechte Wie reißt, wie ein Froſch quaft oder geheimniß- 
volle Purzelbäume fchlägt — das treffe ein Anderer! Ich 
ſehe fchon hieraus meine Untauglichfeit zu heiligen Gefchäften ; 
denn ich käme aus dem Lachen gar nicht heraus, und das 
wäre doc der reinfte Profit für den — „Dämon“.) 

„Er hüte fi vor allem Vorwig in Ausforfchung des 
Dämons, und ſchenke ihm, dem Vater der Lüge, feinen Glau- 
ben, wenn er aud) vorgibt, von Gott zum Sprechen ger 
zwungen zu fein.” 

(Aud) das ginge über meine Kräfte. Wände ich je- 
mals einen Menfhen mit einem „Dämon“ im Leibe, fo 
würde ich mid) der Bekanntſchaft des Letzteren innigft er- 
freuen und ihm Alles glauben, was er wollte; — denn 
dummer als der betreffende Menfc könnte er gewiß nicht fein.) 

Selbftverftändlich ift da8 Teufelbefchwörungs-Neglement 
des Priefters Gaßner gefpiett mit Citaten aus den Werfen 
der „gelehrteften Theologen”, d. 5. ebenfolher Dümmlinge 
oder Humbügler, wie der vom öÖfterreihifhen Staate 
für feine „XZeufeleien” gezahlte ordentliche Profeſſor 
Dr. Gaßner. 
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Gegenſtände des Befreiten benedicirt, und wenn der Befreite 
ſelbſt häufig (durch Beſprengung mit Weihwaſſer, durch das 
Kreuzzeichen) ſeine Speiſen und Getränke ſegnet. — Wenigſtens 
recht nützlich iſt es, einem ſolchen Befreiten geweihte Gegen- 
ſtände zum Anhängen zu geben und (nach dem Beiſpiele des 
h. Bernard) einen geſchriebenen Exorcismus hie und da zu 
befeſtigen; z. B. oberhalb der Hausthüre, der Fenſter u. dgL“ 

(Das iſt derjelbe fimple Schug- und Trugmittel- 
Schwindel, wie er im Romanusbüchl“ und taufend anderen 
Speculationen auf den blödeften Aberglauben gefehrt wird.) 

Vielleicht fomme ich fpäter noch einmal auf dieſes 
Stüd oberfrommen Blödfinnes zurüd; für heute fehließe ich 
mit der Frage: „Wie lange wird man nod) das Geld des 
Bolfes für folhe Brofefforen der potenzirten Dummheit 
hinauswerfen?“ 


ö. 2 ir WW Zu Ve 


Fromme „Vertuſcher“. 
(Nr. 58. — 1869.) 

Die Geſchichte dev „Geſellſchaft Jeſu“ lehrt und;-wie 
„fromme“ Leute von jeher bemüht waren, ſich ans dem 
dichteſten Gewühle eigener Verbrechen und Lüderlichleiten 
hinauszulügen. 

Allzuoft iſt das den Himmelsmenſchen in' alter und 
neuer Zeit auch gelungen, denn es herrſcht große Einigkeit 
und Thätigkeit unter ihnen, wo es gilt, zu — „vertuſchen“. 
Wie hat man zu „beweiſen“ geſucht, daß die bekannte freche 
Schwätzerei des Biſchofs von Regensburg eine höchſt harm- 
loſe PBlauderei gewejen fjei; wie bat man dem armen Re⸗ 
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heiten jenes Verbrechens erhoben, ſo könnten wir's in den 
„frommen“ Blättern wohl noch leſen, daß jene weiblichen 
Beſtien in der Kutte ihre unglückliche Mitſchweſter zwanzig 
Jahre lang aus „humanitären Gründen“ auf den Händen 
getragen und mit Liebfofungen geſpickt hätten. So aber 
wenden wir ung mit innigfter Verachtung von jener Bande 
ab, welche ohne Rückſicht auf Gerechtigkeit, Wahrheit und 
Menfchlichteit die ärgſten Niederträchtigfeiten „vertufcht“ 
und hierdurch das Verbreden fördert, um die „Stan- 
desehre“ zu retten. Für ſolches Gelichter hat der „Hochge- 
lehrte” und „Fromme Jeſuite P. Sandez fein Werft 
über „Moral“ gefchrieben, worin e8 u. A. vom Lügen 
heißt: „Ya, es ift dies bon großem Nuten, um Vieles 
verdeden zu Tünnen, was verdedt werden muß, aber 
ohne Lügen nicht verdecdt werden könnte — wenn nicht 
diefe Art und Weife geftattet wäre.‘ (Sanchez, Opus mor. 
Lib. I. Cap. 9 n. 13 pag. 28.) 


Was haben folche heilige Schurken nicht Alles gelogen, 
falich gejchworen und gemordet, um zu „verdeden“! Und 
die Gefchichte des Tages zeigt uns, daß die ſchandvolle 
„Morallehre” der Jeſuiten noch heute eifrige Schüler ge- 
nug bat. — — 


Daß das Volk von Krakau jenes durch Verbrechen 
beſudelte Nonnenklofter zu ftürmen verfuchte, war allerdings 
nicht gefeglich ; aber es ift begreiflich, und für unfere Staats- 
männer mögen folche Vorgänge eine Mahnung fein, daß fie 
fih beute getrojt entjchließen können, was der erleuchtete 
Raifer Joſeph II. fchon vor faſt einem Jahrhunderte als 
unerläßlich erfannte für das leibliche und fittliche Wohl des 
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Volles; — ich meine die Aufhebung der ganzen Mön- 
herei und Nonnerei. Ä 

Jedenfalls aber müſſen in einem Rechtsſtaate alle 
jene unbilfigen und unbegründeten Pietätsdufeleien fallen, 
welche bis num fait allen amtlichen Proceduren gegen geift- 
liche Individuen und Anftalten einen Anſtrich gaben, der 
das gejunde Gefühl des Volkes verlegte. 


u uN Nein 


Der Kapıziner 

bringt in der Sonntagsnummer des biſchöflichen „Volks⸗ 
blattes“ ein „Eingefendet“ über die hiftorifchen Studien der 
„Freiheit“. Er nennt natürlic; den Namen „Freiheit“ nicht, 
jondern ſpricht nur von „einem hieſigen Blatte, welches“ 
u. ſ. w. Er liefert natürlid) auch nicht den geringften 
Gegenbeweis, fondern begnügt fi mit Phrafen wie die 
folgende: 

„Wer von feinen Leſern erwartet, daß fie ähnliches Zeug, 
wie letzthin von den „Seufzern des hl. Sofef, vom Athem Chriſti“, 
u. ſ. w. gejagt wurde, auch noch glauben, der macht ihnen wirklich 
durch dieſe Vorausfegung nur das Compliment, complete Dumm: 
töpfe zu fein.“ 

„Aehnliches Zeug“ und noch taufendmal dummeres, 
mein guter Gapuziner, hat das Volk Deinen gejchorenen 
Vorgängern jahrhundertelang geglaubt, und wäre mir's nicht 
um eine Pauſe im Verkehre mit der k. k. Staatsanwaltſchaft 
zu thun, fo würde ih Dir nod) heute mit den ſchlagendſten 
Beweiſen aufwarten, daß die ganze Eriftenz Deiner Partei 
nur auf die Vorausfegung gebaut tft, die Majorität des 
Bolfes beftehe aus — „completen Dummföpfen“. 


6 
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„Dad Baterland“, 


Hauptorgan befpornter Pfaffen und gefchorener Nitter, ſucht 
die befannte Krafauer Nonnen-Schurkerei in folgender Weife 
nieberzufügen: Ä 

„Man findet in einer Zelle ein verwahrloftes Weib. Die 
überfpannten Vorftellungen thun das ihrige. Inwieweit die Commiſſion 
in ihrem Protokoll der nüchternen Erwägung Rechnung getragen hat, 
wird ſich bald zeigen. Der Vöbel aber, für den die fama volat, fieht 
nur das Dpfer eines fcheußlihen Verbrechens, wo vielleicht eine 
Wohlthat (1!) und höchſtens der Fehler des Verſchweigens ſeitens 
der Vorſteherin des Klofter3 begangen. wurde.” — 

Hier ift jeder Buchſtabe — Jeſuit. In diefer Weife 
haben die „ehrwürdigen Väter‘ der Koyolitenbande von jeher 
die Verbrechen ihrer Zunft in „höchjtverdienftliche” Hand- 
lungen umzulügen verfucht, und e8 war eine lange, lange 
Zeit, in welcher die öſterreichiſche Regierung folche heilige 
Niederträchtigfeit mit der langen Hand ihrer Polizei dedte. 
So wird jet über ein zur Concordatszeit in Galizien an 
einem Mönche verübtes und mit Hilfe der damaligen Regierung 
„vertuſchtes“ Verbrechen berichtet, und ähnliche Berichte tauchen 
in folder Menge auf, daß — wenn nur die Hälfte davon 
wahr ift — man alle Urfache hätte, der ganzen löfterlichen 
Himmelslümmelei ein raſches Ende zu mahen. Weg mit 
diefem alten Gerümpel, welches im günftigften alle für 
die Menjchheit unnüg — im ungünftigen Falle aber geradezu 
verpeitend ift. 

(Nr. 59. — 1869.) 
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An einen Capuziner in Leibnitz. 
(Nr. 60. — 1869.) 

Ich weiß nicht, ob Sie die Geſchichte de8 Capıziner- 
Ordens genau genug kennen, um zu wiffen, daß diefe braunen 
Himmelsbrüder einft wegen ihrer Dummheit und Unflätherei 
bor allen anderen Orden berüchtigt waren — was gewiß 
viel fagen will. Mögen Sie nun die Vergangenheit Ihres 
Ordens fennen oder nicht, jedenfalls leiften Sie in der 
Unflätherei genau fo viel, als Ihre P. PB. Vorgänger 
fchmierigften Kalibers. Sie haben ſich zur heurigen Ofterzeit 
im Beichtjtuhle benonmen, wie ein — Schwein; Sie 
haben an cine ehrbare Bürgersfrau, Mutter von zwölf 
Kindern, Fragen geftellt, welde an Unverjchämtheit und 
Unfittlichfeit Alles übertroffen, was ich von diefem Genre 
- der „Seelforge” jemals gehört habe. Bor Gericht — wenn 
Sie's wünſchen — will id) Ihnen Ihre Beftialitäten auf- 
zählen, hier fann id) fie aus Achtung vor den Lefern nicht 
einmal andeuten. 

Sie mußten fih’8 damals gefallen laſſen, daß die 
empörte Frau mit dem Ausrufe: „Sie Schwein!” den Beicht- 
stuhl und die Kirche verließ; und ich kann Ihnen die Ver— 
fiherung geben, wäre ich der Gatte diefer Frau und bei 
diefer Schandfcene zugegen gewefen, id) hätte Ihnen troß 
der angeblichen „Heiligkeit“ Ihres Beichtkäfigs ein Merkmal 
hinter die Glatze verfegt, daß Sie diefen Moment Ihrer 
apoftolifhen Wirkſamkeit nad) Yahr und Zag nicht vergejjen 
hätten. 

Ich halte überhaupt die Ohrenbeichte für unſittlich; 
weil fie dem Priefter geftattet, an Mädchen und Frauen 

6 * 


Tragen zu ftellen, welche fi) mit der guten Sitte nimmer 
dertragen, weil fie der Menſchenwürde in's Geſicht ſchlägt 
und erwiejenermaßen in zahliofen Fällen zu priefterlicher 
Unzucht, Erbfchleiherei und fonftigen Niederträchtigfeiten 
mißbraucht wurde. Mid) wundert's höchlichſt, daß der Staat, 
dem ja doch die nachtheiligen Wirkungen der Ohrenbeichte 
genugfam befannt fein müſſen, diefe Kircheneinrichtung im 
Intereſſe der allgemeinen Sittlichfeit nicht einfach abfchafft. 
Doch, folange fih der Staat zu folder Anfchauung nicht 
emporjchwingen kann, foll wenigftens das Publicum ohne 
Pietätsdufelei, ohne die mindefte Rücficht die Vorgänge im 
Beichtftuhle controliren, und befonders follen die Männer 
in vernünftiger, aufllärender Weife auf ihre Frauen umd 
Töchter zu wirken fuhen. Dann wird frechen Gefellen, 
wie Sie, Herr Baudjitridritter von Leibnig, bald das un— 
jaubere Handwerk gelegt fein. 


IRINA INT 


Ans der heiligen, römiſchen Schreibitube. - 
(Nr. 62. — 1869.) 

An Klagenfurt erfcheint unter dem fchlichten Zitel 
„Kärntner-Blatt“ ein Feines Mitglied jener großen fhwarzen 
Garde, welche fi für immer gegen den Menfchenverftand 
verfchworen. Schmwebte mir nicht — allerdings in ftarf 
duchbrodhenen Zügen — da® priefterliche „Gelübde der 
Keufchheit" vor Augen, fo müßte ich glauben, jenes Kärntner 
Drudding fei ein ganz natürliches Kind unfere® Grazer 
Capuziners; fo aber will id) annehmen, es ſei von Färnt- 
nerifch-priefterlihem Driginal-Blödfinne unbefledt empfangen 
und auch geboren worden. 
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Das wäre ein Trumpf, läge nicht die Kleinigkeit im 
Wege, daß jene „Briganten“ (die man im Deutſchen ein— 
fach „Räuber“ zu nennen pflegt) unter dem beſonderen 
Segen der römiſch-katholiſchen Kirche und eifrigſt 
unterſtützt durch die Regierung des Papſtes Pius IX. 
für die Sache des erzkatholiſchen Königs Franz II. von 
Neapel und gegen den weidlid) „ercommumnicirten” und 
„verfluchten” König Victor Emanuel kämpften. Wenn daher 
der würdige Correjpondent den damaligen „Briganten”- 
Helfershelfer Papſt Pins IX. ebenfalls als das anerkennt, 
„was man im Deutfchen einfah „Räuber nennt”, fo laſſe 
id) feine fromme Meinung gelten. 

Uebrigens follte der Mann manierlider von einer 
Verſammlung reden, bei welder mehr Männer. zugegen 
waren, als um diefelbe Stunde in fämmtlichen Grazer 
Kirchen — Weiber und Kinder. 


NS INT UNNANNML INS NINE 


Schlag auf Schlag 
folgen einander die Kundgebungen des öfterreichifchen Vol—⸗ 
fe8 gegen die Römerei, und, wahrhaftig, diefe Kundgebungen 
haben eine gewichtigere Bedeutung als alle die Heuwagen— 
ladungen fuommer Adreß-Unterjchriften, die man den Wei- 
bern von der Kanzel und den Findlein vom Katheder ab- 
geichwagt hat. Die Gegner Rom's — nenne man fie inımer- 
hin auch „Feinde der Kirche" — fchleichen, wühlen und hegen 
nicht im Verborgenen — nein, fie treten frei und offen 
hervor an das helle Licht des Tages, Tündigen frei und offen 
an: „Das und das werden wir heute vor aller Welt im 
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Namen des Volles ſprechen und fordern. Mögen unfere 
Gegner kommen nnd ans öffentlih befämpfen; — 
das verfammelte Volk wird über uns Beide ur- 
theilen." Aber die Gegner wollen nicht an das Licht des 
Tages kommen; fie, weldye fo gerne in die Welt hinaus- 
lügen: „Das Volk ift mit uns!”, fie fcheuen die Verſamm— 
lungen des Volkes, weil fie recht wohl wiſſen, daß das 
Volk Schon Längft niht mehr mit ihnen ift. 

Wo bliebet Ihr feither, Ihr „Streiter Gottes", deren 
Vorgänger einft die ganze Welt mit ihrem Glaubensgefchrei 
erfüllt und von jedem Eckſteine die Herrlichfeit Roms gepre- 
digt haben? Wo bliebet Ihr, als das Volf von Graz in 
einer Reihe öffentliher Berfammlungen ſchier alle Stränge 
zerriß, die es bis dahin nod) an Eueren wälfchen Popanz 
gefejfelt hielten? Ihr hattet ja dasfelbe Recht, wie wir, 
hervorzutreten und Euere Stimmen zu erheben für Euere 
„heilige Sache“. Ihr hattet doch wahrlid) nichts für Euere 
mehr oder minder heiligen Xeiber zu fürchten; denn wir 
befämpfen, wir vernichten Euch ja nur mit den Waffen 
des Geiftes. Oper, wollt Ihr an den von „Ketzern“ ein- 
berufenen Volfsverfammlungen nicht theilnehmen, weil Ihr 
fürdtet, der „Teufel“ könne da fein Spiel treiben — nun, 
jo beruft fel bit Verſammlungen ein, fegt auf die Tages— 
ordnung Eueren Papft, Euer Concordat, Euere SYefuiten, 
Capuziner und Carmeliterinnen; wir werden zuverläffig 
auch. zu diefen Verſammlungen kommen und ohne allen 
Groll bemüht fein, Euere Anträge — umzuwerfen. 

As am 11. d. M. eine von Mitgliedern des Arbeiter- 
vereined „Vorwärts,“ des „Neuen religiöfen Reformvereines“ 
und fonftigen Kegern einberufene, überaus zahlreiche Volks— 
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verfammlung tagte, hattet Ihr die fehönfte Gelegenheit, 
in freier, offener Rede für Euere Sache einzutreten. Auf 
der Tagesordnung ftand eine Refolution bezüglich der Auf- 
bebung fämmtliher Klöfter und der Ausweifung des 
Jeſuitenordens. — Herr Biſchof von Graz, warum haben 
Sie Ihre Himmelsherolde nicht dorthin gefandt, um das 
Bolf, das nah Zaufenden herangeftrömte Volk von der 
Verwerfung jener mädtigen Stüßen des Glaubens ab- 
zubalten? Warum liefen Sie nicht alle die eifrigen Kampf- 
hähne los, die dod von ihren Kanzeln herab fo oft unfere 
neuen Gefege in den Abgrund der Hölle hinunter und die 
Sefuitenweisheit Roms in den jiebenten Himmel hinauf‘ 
krähten? 

Ich kann mir denken, warum Sie's nicht thaten, 
Herr Biſchof; — einfach darum, weil es nichts genützt 
hätte. Ihr ganzes Domcapitel hätte jene Volksverſammlung 
nicht von der Annahne folgender deutlichen Reſolution 
abgehalten: | 

„Schon vor Jahrhunderten erkannte das deutſche Volk in den 
Möͤnchs- und Nonnenklöftern Bflanzftätten des Aberglauben3, 
der Faulheit und der Unzucht. Bor nahezu einem Jahrhundert 
verfügte der menfhenfreundlihe und erleuchtete Kaifer Joſeph II. 
die Aufhebung faft aller Klöfter, nachdem die Ausweiſung ber Je- 
fuiten ſchon früher erfolgt war. Heute aber, in dem Jahrhundert 
der Freiheit und Aufklärung, ſehen wir noch immer die Brutftätten 
de3 Aberglauben® auf den Bergen und in den Thälern unferes 
ſchönen Landes, müſſen wir noch immer zufehen, wie die fogenannte 
„Geſellſchaft Jeſu“ Verdummung und Entfittlihung unter dad Volt 
fäet. Aber doch ift e3 nimmer das Volk, welches diefe verderblichen 
Erbftüde einer alten, traurigen Zeit ferner erhalten wiſſen will, und 
jo erklärt denn aud die heutige Vollsverfammlung: daß fie von 
einer wahrhafftg liberalen, volksthümlichen Regierung 
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erjt Fürzlih um des „Ablaſſes“ willen die „Freiheit“ 
confiscirte Wie konnte ih mich aber auch mißbilligend 
über eine vömifche Kirchen-Einridytung äußern, die dod) jedem 
Gliede des öfterreihiihen „Rechtsſtaates“ zu Gute kommt, 
weldes nah Empfang unterfchiedlider „Sacramente” den 
„leben Gott“ um gefällige „Ausrottung der Keger* 
bittet?! Bedachte ich denn nicht, daß unfere in „Frohnleich— 
namsproceffionen” um die wohlerhaltenen Reſte des Con- 
cordats herumfpazierende Regierung forgfältig darüber wachen 
müſſe, daß die gute Mutter Kirche nicht gefränft und be- 
helligt werde, während fie auf „Ausrottung der Keger” finnt?! 

Ich muß damals gar nicht gewußt haben, zu welch' 
humanen, echt chrijtlichen Zweden diefer vömifche Ablaß noch 
heutzutage unter dem „milden Greiſe“ Pius IX. herhalten muß. 

„VBollfommenen--Ablaß" Jedem, der um „Aus: 
rottung der Ketzer“ betet, — bravo, „milder reis“; 
das ift noch immer derfelbe Geift, der einft alle Welt zu 
Mord und Todtfchlag tried — um des „wahren“ Glaubens, 
um der „Verbreitung der Eatholifchen Religion” willen! 
Doch fürchte nicht, daß die Behörde Deine Ablafzettel con- 
fiscire — e8 wäre das auch überflüffig; denn die „Neger“, 
welche Du „ausgerottet” wiſſen möchteft, lachen Deines 
frommen Wunſches und laden aud) des „vollfommenen“ 
ZTrinfgeldes, das Du auf die Unterjtügung diefes Wunjches 
gefegt haft. Wir „Keger” rufen Dir und Deinem ganzen 
himmlifchen und irdifhen Krame gegenüber nichts Anderes 
an, als den Menfchengeift, und der wird die allmächtige 
Behörde fein, welche Deine Ablaßzettel, Deinen Ablaß felbft, 
Dich felbit und Alles, was drum und dran tft, confisciren 
wird auf ewige Zeiten. 
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Nun noch ein Wort mit Ihnen, Herr Bifhof von 
Graz. Sie werden doch gewiß einfehen, daß es mindeftens 
unanftändig ift, heutigen Tages nod irgend Jemanden um 
„Ausrottung” anderer Leute beten zu lajlen — von dem 
Erfolge jolher Narretheien gar nicht zu veden. Sie werden 
mir's daher auch gewiß nicht verargen, wenn id) Sie fchön- 
ften® bitte, jenen veralteten Glaubenswiſch von Calvarien- 
berge entfernen zu lajjfen und dem Himmelswigbold, der ihn 
anfchlagen ließ, gehörig die Ölake zu reiben. Sie werden 
den Mann leicht erforfchen können. 

Denjenigen Schäflein aber, welche bereits um „Aus— 
rottung der Ketzer“ gebetet haben follten, und dieſes Gebet 
aud) ferner nicht laſſen Fönnen, ertheile ich hiermit vollfom- 
menen und ewigen Nadılaß aller Pflichten gegen den gejunden 
Menfchenveritand, den fie — ohnehin nicht kennen. 
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Die heilige, römiſche Inquiſition. 
Hiſtoriſche Illuſtrationen zum Capitel „Nächſtenliebe“. 
(Nr. 59—69. — 1869.) 

Wie elend es mit der Nächftenliebe oft gerade bei 
Denen beftellt ijt, weldye da8 Wort am häufigsten und ſal— 
bungsvolliten im Munde führen, lehren uns zahlloje Bei- 
jpiele geiftliher Grauſamkeit von der erften Zeit des chrift- 
lihen Pfaffenthums bis zum Zage, an welchem die nieder- 
trädhtige „Heiligkeit“ des Krakauer Carneliterinnen-Klofters 
entlarvt wurde. 

Kein Beiſpiel aber iſt ſo recht geeignet, dem Volke 
die Augen zu öffnen über das, was die römiſche Prieſter— 
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herrſchaft an der Menſchheit verbrochen, als die Geſchichte 
der Inquiſition, dieſer ſcheußlichſten , Einrichtung der 
katholiſchen Kirche“. 

Das Geſetz verbietet die „Verſpottung u. ſ. w. von 
Einrichtungen einer anerkannten Religionsgenoſſenſchaft“; 
aber dieſe Einrichtung der römiſch-päpſtlichen Kirche wird 
(außer in Rom) kein Gericht der Welt in Schug nehmen 
fönnen gegen die Veradjtung, den Haß und den Fluch jedes 
Menſchen von Ehre. Und doch war und ift noch heute die 
Inquiſition eine ebenfo „geheiligte”, „ehrwürdige" und „un- 
fehlbare“ Einrichtung der vömifchen Kirche, als etwa der 
„Ablaß“. Kann man da nicht fragen: „Wie fteht e8 mit 
der „Moral“ des Ganzen, wenn ein Theil fo furdtbar un- 
moralifch tft?" Fragen kann man das allerdings und man 
kann's auch beantworten, wenn man — eingefperrt werden will. 

Die Inquiſition bat mit dem „Ablaffe”, der 
„Obrenbeichte”, dem „Cölibute” und jo vielen anderen Ein- 
richtungen der katholiſchen Kirche den Urfprung gemein in 
dem päpftliden Willen. 


Papſt Innocenz III (1198—1215), der Erfinder 
der „Obrenbeichte" und der „Zransfubitantiation”, war auch 
der Schöpfer der Inquifition. In diefem ebenſo lüderlichen 
als fanatifchen Pfaffen lebte ein unverföhnlicher Mordgeift, 
und er war ber Erfte, welcher die Dominicaner in die 
Welt hinausfandte, um die Fürften und Völfer zum Seßer- 
morde aufzumuntern. 

Annocenz wollte die gefammte Keßerei auf einmal 
ausrotten, auf daß der „wahre Glaube” in der ganzen Welt 
triumphire. Er decredirte: „Auf einen Schlag folle man 
fi) fämmtliher Ketzer bemächtigen und ihre Güter confis- 
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Ein Vaſall des Grafen Raymond, der Vicomte Raymond 
Roger vertheidigte die Stadt Beziers heldenmüthig gegen 
das von dem päſtlichen Legaten Milo und dem Abte Arnaud 
herangeführte Kreuzheer. In der Stadt waren 70,000 Men— 
ſchen — Männer, Weiber und Kinder, Ketzer und Gläubige 
— zuſammengedrängt, und als ſie am 22. Juli 1209 er— 
ſtürmt wurde, fragten die Kreuzritter die obengenannten 
Pfaffen: wie man es mit den waffenloſen Bewohnern hal— 
ten ſolle, unter denen ſich ſo viele Katholiken befänden? 

„Schlagt Alles todt! ſchlagt Alles todt! Der 
Herr kennt fhon die Seinen,” war die Antwort diefer 
beiden vom Geruche der „Heiligkeit“ angepejteten Schurken, 
und nun begann eine Schlächterei, wie fie ſcheußlicher in der 
Geſchichte nicht zu finden. Mehr als 60.000 Deenfchen, 
ohne Unterfchied des Alters und Gefchlechtes, wurden gemordet, 
und allein in der Magdalenenfiche verbrannte man gegen 
7000, wovon die Meiften — Ratholifen, aljo „Ölaubens- 
brüder” der Mordbrenner waren! Und während das Blut 
jtromweife durch alle Straßen rann, während die Luft wider: 
hallte von dem Jammergeſchrei der Opfer, fammelte fi 
auf dem Marftplage die Pfaffenjchaft des Kreuzheeres und 
fang eine Hymne zum „Xobe Gottes"! 

Der Fall von Bezierd vollendete den Triumph der 
römifchen Sache des Betruges, des Blödſinnes und der 
Brutalität. — Schon im folgenden Jahre kam der 
Graf Raymond IV. von Toulouſe abermals in den „Bann“, 
weil er dem päpftlichen Xegaten nicht den Beweis liefern 
‚fonnte, daß er alle Keger aus Touloufe vertrieben 
oder getödtet habe, und nochmals vüdte ein Beer von 
Mordbrennern in die unglüdlihe Grafſchaft ein, eroberte 
die Stadt Zouloufe und mordete viele Zaufende von Kegern. 
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Die das Heer begleitenden Pfaffen haben damals, wie 
immer bei ſolcher Gelegenheit, fabelhaft geſtohlen. Die 
meiften Retergüter wurden als Eigenthum der Slirche erklärt, 
und fo hatte Rom, diefe ſchmutzige Duelle all’ jenes namen- 
(ofen Jammers, ans dem Blute von 300.000 Menfchen 
noch einen glänzenden Profit gemacht. 

Bedenft man nun, daß der größte Theil der Kir— 
dengüter überhaupt dur ſolch' ſchmachvollen Raub oder 
durch die nicht minder ſchmählichen Betrügereien und Erb- 
Schleichereien der Jeſuiten „erworben“ wurde, fo muß man 
in der That die ebenfo hartnädige als grundlofe „Pietät” 
der Regierungen bewundern, welche fid) bis heute nod) nicht 
entfchließen fonnte, dem Rufe des ftenergeplagten Volkes 
nach Einziehung diefes Kirchenmammons Folge zu leiten. — 

Mit der Megelei in Zouloufe war das Ketzerthum in 
Südfrankreich vorläufig vernichtet, und um die Wiederkehr 
einer ſolchen Gefahr für den „heiligen“, „allein ſeligmachenden“ 
Glauben möglichit zu verhindern, machte nun Papſt Innocenz III. 
die bisher als eine Art ivvegulärer, fliegender Mordbrenner- 
bande wirfende Inquiſition zu einer wohlfyitemifirten, per- 
manenten Behörde. | 

AS Kegerrichter ftanden in erſter Xinie die Domini- 
caner, welde ſich durch ihren graufamen Fanatismus, ihre 
Herrſch⸗ und Habgier ein ewiges Schandmal in der Men- 
Tchengefchichte errichteten. Sogleih nad dem Falle von 
Zouloufe eröffneten fie dafeljt ein Amquifitond- Tribunal, 
welches in kürzeſter Zeit ganz Südfrankreich mit Schauder 
und Entjegen erfüllte. In alle Häufer drangen ihre Spione, 
um nad) Schriften und Worten zu fahnden, weldhe dem 
„Glauben“ gefährlich werden könnten; denn nad) dem Willen 
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des Papftes follte jelbft „jeder Gedanke erfticht werden, 
der fich gegen die Kirche und den römijchen Stuhl regte”. 
Eine Verſäumniß im Sirchenbefuche, ein unterlaffener Gruß 
vor irgendweldem jteinernen oder hölzernen „Heiligen“, die 
geringfte mißbilligende oder mitleidige Diiene bei Verbrennung 
eines Ketzers — furz, das kleinſte Anzeichen, daß man am 
päpjtlichbefohlenen Glauben und der Inquiſition feine rechte 
Freude habe, genügte, um den Verdacht der Keberei zu 
erregen, — und wehe Dem, der diefen ſchwarzen Bluthunden 
einmal verdädtig erfhien! Er kam in’s Gefängniß, wurde 
jelbftverftändlich durch die Folter „befragt“ und fonnte froh 
fein, wenn er nit zum Feuertode, ſondern nur zu Serfer- 
jtrafe, VBermögensverluft und lebenslängliher Entehrung 
verurtheilt wurde. Es galt als Grundjag, „Jeden, der 
einmal vor das Inquiſitionsgericht gefordert war, 
jo lange zu foltern, bis er Irgendwas geftand, 
und lieber hundert Unfhuldige zu opfern, als 
einen Schuldigen entfommen zu laffen". Nach der 
frommen Meinung der gefchorenen Echeufale hatte das Foltern 
und Morden der Unfchuldigen gar nichts zu bedeuten, denn 
es wurden ja „nur” die Xeiber gemartert und getödtet, 
und die „unfterblihen” Seelen der Unſchuldigen kamen 
dadurch nur um fo fehneller und gewiffer in's — Paradies. 
Schade, daß e3 dem Volfe nicht einfiel, diefen Pfaffen- 
troft auf die Zröfter felbft anzuwenden und fie alleroris an 
den nächſtbeſten Bäumen in die heuchleriſch erjehnte „Ewigfeit” 
binüberzuhängen. x " 
Ich denke mir, wäre Jeſus in der DBlüthezeit der 
Inquiſition aus dem Grabe auferftanden und hätte all’ das 
Chaos von Dummheit, Unfittlichfeit und Graufamfeit gefehen, 
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er hätte ſich's wohl gewaltig überlegt, in eine Kirche einzu— 
treten, welche foldhe Nichtswürdigfeiten in feinem Namen 
lehrte und vollbrachte. Er hätte, wie einft zu Jeruſalem, 
gegen die Betrüger und Mörder des Volkes geeifert und — 
die heilige römische Inquiſition hätte fich feiner ſicherlich 
fhon am eriten Tage bemädhtigt, hätte ihn hundertmal grau— 
famer gefoltert, al8 dies einft die römiſchen SKriegsfnechte 
gethan, und zum Schluſſe hätte fie ihn zu feiner eigenen 
„höheren Ehre” feierlicht — verbrannt. Seibft heute 
noch. könnte ihm ein Öffentliches Auftreten in Rom gar übel 
gerathen. Um das fo recht zu ‚begreifen, vergleiche man nur 
feine liebe- und freiheitathmenden Lehren mit denen unferer 
Römlinge. — 

Wie die Imguifition gleich zu Anfang in Südfrankreich 
wüthete, beweist die Thatjache, daß 1236 der Ketzer-Ober— 
richter und Dominicaner« Pater Robert im Zeitraume von 
zwei Monaten mehr ale 500 Männer und Frauen 
wegen Segerei lebendig begraben ließ — von den font 
Getödteten, Gefolterter und Beraubten gar nicht zu reden. 

Alte gefellichaftlihe Ordnung löste ſich unter dieſer 
BPfoffenherrfchaft auf, Miftrauen und Verrath nifteten ſich 
in den Familien ein, denn von Kanzel und Beichtjtuhl 
wurden die Gläubigen zum Ausforfchen und Angeben der 
geringiten Kegerei verhalten — und was galt damals nicht 
Alles für „Ketzerei“! 

Diefe Kirche, welche ſich mit eiferner Dreiftigfeit für 
die Vermittlerin der göttlihen „Liebe” und „Barmherzigkeit“ 
ausgab, welche das „Seligmaden” für ihr ausſchließliches 
Privilegium erklärte, diefe aus den Gebeinen ganzer Völker 
erbaute „Heilanſtalt“ verfolgte die Menſchen noch über das 
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fen”, für eine große Ketzerei erklärte. Dabei verſchanzte 
fid) der Spitbube hinter dem Beweiſe, „daß ja die Apoftel 
niemals das Gelübde der Armuth geleiftet hätten und daher 
diefes Gelübde Feinerlei Werth befigen könne“. 


Solche Schwindeleien madten aber die „Brüder vom 
Geifte” nicht irre und fie zogen fo heftig gegen die priefter- 
liche Habfucht und fogar gegen die weltliche Papftherrfchaft 
108, daß ihnen endlich der Bapft die Inguifition auf den 
Hals ſchickte und fie nach vielen Hunderten lebendig ver- 
brennen ließ. 

Ebenfo verfuhr die Inquiſition mit den Secten der 
„BSraticellen”, „Begarden”, „Xollarden” u. ſ. w., 
lauter armen, harmlofen XLeutchen, deren einziges Verbrechen 
darin beftand, daß fie den römischen Götendienft nicht mit- 
machen wollten. 

Die nächſte große „Arbeit” fand die vömifche Mord— 
bande in England. Dort hatte unter den freidenkenden 
Königen Eduard IH. und Richard II. die antipäpftliche Lehre 
Wiklef's allmälig fo viele Anhänger gefunden, daß man in 
Rom für den „wahren Glauben” zu zittern begann und 
natärlich zu allen möglichen Schurfenmitteln griff, um diefe 
Berle zu retten. Bannflüche, Interdicte und dergleichen Lächer— 
lichfeiten hatten nichts genügt, fo müßten denn Krieg und 
Königsmord helfen. Der fchuftige Erzbifhof Thomas Arun- 
del erhob im Vereine mit dem Herzoge Heinrich von Yan 
cajter im Jahre 1399 die Fahne der Empörung, und König 
Richard II. wurde, al8 er vertrauenspoll eine Zuſammenkunft 
nit den Empörern einging, verrätherifcherweife gefangen ge- 
nommen und nad) mehrmonatlicher Kerferhaft dem Hunger- 
tode preißgegeben. 

7 * 
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Drohungen gegenüber feine Ueberzeugung aufredjt und ver- 
langte, vor dem gejammten Concile zu fprechen, wie der 
Kaiſer e8 ihm zugefagt hatte. Unterdeffen (im April 1415) 
hatte man feinen treneften Freund und Gefinnungsgenoffen 
Hieronymus von Prag gefangen nach Conftanz gebradt. 
Die verfammelte Glaubensmeute hatte nun zwei Opfer zur 
Verherrlichung ihrer beftialifchen Auffaffung der Lehre Jeſu. 

Endlid, am 6. Yuni 1415, nachdem man zuvor eine 
heimliche Verurtheilung verfucht hatte, jchleppte man 
den unglüdlichen Huß vor das aus mehr ale 700 Prälaten 
und fonjtigen Pfaffen beftehende Concil, und der Raifer war 
ſchamlos genug, der nun folgenden ſchandvollen Scene per- 
fönlich beizuwohnen. | 

Kaum war der erjte der 47 Klagepunkte verlefen, als 
die 700 Pfaffen ein fo entjegliches Wuthgefchrei gegen den 
„Ketzer“ erhob und fich in ihrer thierifchen Glaubensbefoffen- 
beit jo wahnfjinnig geberdete, daß von einer „Verhandlung“ 
gar nicht mehr die Rede fein konnte. Bergebens fagte ihnen 
der unerfchrodene Huß in die frechen Heuchlergefthter: „auf 
einem Concile müfje Anftand und Würde herrfhen“ 
— das Geheul der Meute übertäubte feine Stimme, und 
als er nun verachtungsvoll fchwieg, fchrieen die Pfaffen: 
„Seht Ihr, der Keger jchweigt; — er ift überführt! 
Was brauden wir andere Beweiſel“ 

Erit am dritten Tage, nachdem feine Verbrennung 
bereitS beſchloſſen war, gejtattete man ihm zu fpreden, 
widerlegte aber feine Vertheidigung mit feinem Worte, ſon⸗ 
dern fchrie und heulte nur wieder: „Er ift überführt! er 
ift überführt!” Und als darauf der Cardinal von Cambray 
verlangte, der Keger folle widerrufen, brüffte die ganze 
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und wann hat fich diefes Priejterthum jemals auf die Wis 
derlegung eines „Ketzers“ eingelaffen? Wo hat e8 in Ge- 
duld und Liebe die „Verirrten” zu überzeugen verfucht? 
Nirgends Mit unverwüftlicher Anmaßung hat es ſtets feine 
felbftgefchaffenen Sachen als das allein „Wahre” und 
„Rechte“ Hingeftellt, und mit unauslöſchlichem Haffe hat es 
Alles verfolgt, was nicht in feinen heiligen Kram paßte. 
Ein Glück wenigjtens, daß das Monftrum der Yntoleranz 
fi) im Laufe der Zeit die Zähne ausgebifien, und daR es 
heute nur noch „Fluch“ und „Verdamuung” bellen Tann, 
was befanntlich feinen vernünftigen Menfchen genirt. Und 
ein Glück vor Allem, daß die Völfer nicht mehr roh und 
dumm genug find, fi) um des „Ölaubens* willen zu 
maffacriren; — ſonſt fünnten wir durch die Vermittlung 
der „Sefellihaft Jeſu“ noch Allerhand erleben. — 

Als Huf todt war, wandte ſich die volle Fromme Wuth 
der Pfaffenfchaft gegen Hieronymus von Prag. Diefer 
lag ſchon feit Monaten in einem ſcheußlichen Kerkerloche des 
Conftanzer Dominicanerflofters, mit den Füßen an einen 
Ihweren Klo und mit dem Leibe an die Mauer angefettet, 
jo daß er ſich kaum bewegen fonnte. Sein Lager beftand 
aus verfaulten Stroh, feine Nahrung aus wenigem Brod 
und Waffer, und nie wurde der Unrath aus dem Kerfer 
entfernt — furz, das Kloftergezüchte war damals genau fo 
Ihweiniih und graufem, als es dies hie und da nod 
heute ift. 

Unter ſolchen Leiden magerte Hieronymus zu einem 
Scelette ab und. verfiel überdies in eine ſchwere Krankheit. 
Nun bot man alles auf, ihn durch Schredmittel aller Art 
zu einen Widerrufe zu drängen, und die. heroifche Kraft 








— 106 — 


findel befaß, das ließ fich zu diefem „Kreuzzuge“ anwerben; 
denn allerorts verfündeten die Krenzprediger des Papftes, 
„Daß Mord und Raub im Kegerlande nicht nur er- 
laubt, fondern Chriftenpflidt fei*. 

Wer die furdtbaren Gräuel der Huffitenfriege Tiest 
und dabei fühlt, wie fein Herz höher fchlägt vor Entfegen 
und Empörung, der vergeffe nie, daß die „fanfte Mutter 
Kirche” e8 gewefen, welde diefen hunderttaufendfachen Mord, 
dieſes Sengen, Brennen und Rauben veranlafte. Es war 
ſtets derfelbe unverföhnliche Haß gegen alles freie, ehrliche 
Denten, derjelbe Geiſt der Inquiſition, melde die 
Sceiterhanfen unter einzelnen Kegern, wie den blutigen 
Krieg zwifchen ganzen Völkern entzündet. In fchamlofer 
Heuchelei vief man bei all’ diejen Verbredien den Namen 
Jeſu an, ohne aud) nur im Entfernteften an die menfchen- 
freundlichen Gebote diefes edlen Pfaffenfeindes zu denken. 

Nachdem der Bapft Clemens VOL fid) 1529 vergebens 
bemüht hatte, den Kaifer Carl V. zu einem Vernichtungs- 
friege gegen den in Deutjchland immer mächtiger werdenden 
Proteftantismus zu bewegen, gelang es feinem Nachfolger 
Paul II. im Jahre 1547 den erften wirflihen deutſchen 
Glaubensfrieg zu veranftalten. Es war dies der ſ. g. 
Schmalfaldifhe Krieg, der aber keineswegs die Ermwar- 
tungen des Papſtes erfüllte. Erft ein halbes Jahrhundert 
fpäter gelang es dem Papſte Baul V. mit Hilfe der Je—⸗ 
fuiten die f. g. „heilige Liga” zu Stande zu bringen — 
eine Bereinigung Tatholifcher Fürften Deutfchlands zum Zwecke 
der Ketzerausrottnng. Und die weiteren Hebereien der „Statt- 
halterei Gottes” führten endlih zum dreißigjährigen 
Kriege (1618 — 1648). Dieſen beifpiellofen Krieg, welcher 
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Deutfchland in feiner materiellen und geiftigen Entwicklung 
um Jahrhunderte zurückwarf, haben neben dem römischen 
Bonzenthum in erfter Linie der Kaifer Ferdinand IH. und 
der Ehurfürft Marimilian von Baiern auf dem Gewiſſen, 
welche in ihrer blödgraufamen Glaubenswuth „lieber eine 
Wuüſte, als ein Land voll Reber“ haben wollten. Sie haben 
auch wirflid ihre herrlichen Länder in Einöden voll Gräber 
und Brandftätten umgewandelt — aber das „Kegerthum” 
Haben fie nimmer vernichtet. Im Friedensfchluffe zu Münfter 
und Osnabrück mußte zum namenlofen Schmerze des Papftes 
Innocenz X. den Proteftanten vollite Religionsfreiheit zu> 
geftanden werden, und all’ das Morden und Brennen der 
dreißig jchredlichen Jahre war umfonft gewefen. Und was 
that nun der Obergaufler zu Rom? Erfannte er etwa mit 
Neue, daß e8 nicht die „Sache Gottes” geweſen, für welche 
er Hunderttaufende von Menſchen in den Tod getrieben, für 
welche er in athemlojer Zollwuth Känder und Völker „gebannt“ 
und „verflucht” hatte? Erkannte er, daß die „Religion“ 
feinen Heller werih ift, welde man den Menfchen mit 
Schwertern und Folterwerkzeugen aufzwingen muß? Nein! 
der Pfaffe blieb Pfaffe, und während die ganze Welt das 
Ende des jchredlichen Krieges mit begeiftertem Syubelrufe 
begrüßte, fchleuderte der Papft Innocenz X. am 26. No= 
vember 1648 diefer Welt eine „Bulle” in's Angeficht, worin 
er den bereit8 vollendeten Friedensfchluß, „als der Reli— 
gion zuwider und die Rechte des Papſtes verletend, 
für null und nichtig, für ungerecht und unbillig, für 
verworfen, eitel und verdammt“ erklärte und verficherte, 
„DaB dieſer Friede ohne allen Einfluß und Erfolg 
auf die Vergangenheit, Gegenwart und Zufunft fei, 


— 18 — 


und daß Niemand, hätte er fich auch durd den feier- 
lichften Eid gebunden, verpflichtet fei, ihn im Ein- 
zelnen oder im Ganzen zu halten“. 

So verſuchte es diefer dreifach, gefrönte Weltbetriiger 
nohmals Mord und Brand anzufchüren, Verrath und Eib- 
bruch zu erregen; aber diesmal war es felbft den gläubigften 
Gläubigen zu viel, und überall (fogar in Oeſterreich) riß 
man den päpitlihen Wiſch von den Kirchenthüren weg und 
verbrannte ihn auf öffentlihem Plage. 


In Frankreich hatte der Proteftantismns alsbald fo 
zahlreiche Anhänger gefunden, daß der römifchen Herrgotts- 
Statthalterei abermals um den „wahren“, „echten” Glauben 
bange wurde und ihr natürlih nichts übrig blieb, als — 
Mord und Todtſchlag zu Ehren der „heiligen Religion“. 
Zunächſt rüdte der Yefuiten-General Lainez mit einem 
ganzen Heere von Bettelmöncden in Franfreid) ein, um zu 
— „hetzen“. Bald gaben die katholiſchen Herzoge von 
Guiſe das erfte Beifpiel des Hugenotten-(Proteftanten-)Mor: 
des, indem fie die reformirten Bewohner von Vaſſi während 
ihres Gottesdienftes überfallen und niedermeßeln Tießen. 
Ihnen folgte der päpftlihe Commandant von Avignon, wel- 
her nad) Eroberung der Stadt Orange Alles, was nicht 
fatholifh — Greife, Weiber und Kinder — in martervolifter 
Weife umbringen, die reformirten Prediger aber mit befon- 
derer Feierlichfeit verbrennen ließ, wie dies der „heilige 
Bater” in Rom ausdrüdlich befohlen hatte. 

Was die actenmäßigen Ueberlieferungen aus jener Zeit 
berichten, muß das Herz jedes Meenfchen, der noch Kraft 
und Ehrlichkeit genug hat, mit glühendem Haffe gegen jenes 
ſchandvolle Syftem erfüllen, weldyes die Großpfaffen zu Rom 
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Lebenden einzelne Glieder abhieb oder ausriß, daß man ihnen 
den Bauch aufjchnitt und die Eingeweide den Hunden umd 
Schweinen vorwarf, ja, daß man mit. den abgefchnittenen 
Köpfen der Ermordeten wie mit Kegelfugeln fpielte und in 
die Leiber von. lebenden Weibern und Frauen dide Spieße 
einftieß, an welchen man fie nadt jo lange herumtrug, bis 
fie endlich vor Schmerz wahnfinnig geworden und Gott läfternd 
den Geift aushauchten.” 

So währte da8 Gemegel .ein Jahr lang bis zum 
12. März 1562, an welchem Tage zwifchen der franzöfifchen 
Regierung und den Hugenotten ein Vertrag gefchloffen wurde, 
worin den Lebteren, wenn aud nicht Religionsfreiheit, jo 
doch Duldung zugefichert wurde. 

Obgleich nun durch diefen Krieg ganz Frankreich ver- 
wüftet worden war, obgleich viele Zaufende von Menfchen 
gemordet, viele Laufende Anderer an den Betteljtab gebracht 
waren und die Gräuel der volljtändigften Rechts- und Sit- 
tenlofigfeit auf dem unglüdlihen Lande lafteten — der 
„Bater der Chriftenheit“ verdammte dennod den 
gefchlojjfenen Vertrag und abermals zogen feine Legaten 
nach Frankreich, um dort die „gänzliche Ausrottung der 
Ketzer“ vorzubereiten. Es folgte nun der zweite Huge- 
nottenfrieg (September 1567 bis 23. März 1568), und 
als die ſchandvolle Regentin Katharina von Medici bald 
nach dem Friedensjchluffe jede andere Religion als die fatho- 
lifche bei Todesitrafe verbot, brach noch im Herbfte 1568 
der dritte Hugenottenkrieg los, zu welchem aucd der Papft 
Pius V. eine Heeresabtheilnng unter dem Befehle feines 
Baftardes, des Grafen von Santafiore, nah Frankreich 


ſchickte. 
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fahrt nad) dem Calvarienberg zu Graz" wird in geiftlicher 
Beziehung fein Anftand befunden, 

Bon dem fürftbifchöflihen Sedauer Ordinariate zu 
Graz, am 4. März 1857. 

Joſ. Kramer, Dr. Kohenn Ev. Winterer, 

Domprobft.. Secretär. 

Man fieht alio, die Sache ift richtig, und ber „Volksblatt“ 
Capuziner wird in dieſem Falle nicht behaupten können, eine hochw. 
Oberfrömmigfeit fei von dem folgenden Unfinne nit unterrichtet 
und daber auch nicht in ber Enge gewefen, dagegen aufzutreten. 

Die Vorrede des Büchleins lautet: 

„Der von göttlicher Liebe entflammte Seraph im 
Fleiſche, der h. Franciscus, begehrte einſt im inſtändigen 
Gebete, Gott möge ihm zu wiſſen machen, welche Andacht 
Ihm die wohlgefälligfte, und. für das Seelenheil die zuträg- 
lichfte fei: da vernahm er dreimal eine innerlihe Stimme 
bom Himmel, die ihn ermabnte, das Meßbuch aufzufchlagen. 
Und da er dreimal diefer Mahnung. folgte, famen ihm jedes- 
mal beim Auffchlagen jene Worte zu. Gefichte, welche die 
Auffehrift zur Leidensgefchichte bilden, nämlih: „Passio 
Domini nostri Jesu Christi? („Das Leiden unferes Herrn 
Jeſu Ehrifti”). 

Diefer „Seraph im Zleifche” ift derfelbe „Heilige”, der feinen 
Körper beharrlih „Bruder Eſel“ zu tituliren pflegte und mit Hüb: 
nern, Enten, Läuſen u. dgl. frommen Thierchen die auferbaulichiten 
Glaubensgeſpräche hielt. Zu ſeinen vielen „Wundern“ gehörte offenbar 
auch die Kunſt, eine „innerliche Stimme vom Himmel“ zu 
bören.. Offenbar hatte der Mann zuvor einen „Engel“ ober ſonſtigen 
Himmelsherold — geſchluckt und hörte dann gemächlich an, was 
dieſer ihm von Innen heraus Alles erzählte. 


Hübſch iſt die Folgerung, die aus dem dreimaligen Aufſchlagen 
des Meßbuches gezogen wird: 
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Schließlich möchte ich nur noch wiſſen, wie alt die f. g. „Mutter 
Gottes“ eigentlich den iſt. In obenbejprodhenem Büdlein vom 
Gatoasienberge Geil? der „Rojenfranz von den fieben Schmerzen 
unferer lieben . Jia enthalte 72mal das „Gegrüßet ſeiſt Du, 
Maria”, weil: bie „Mutter Gottes" zweiundfiebenzig Jahre 
alt geworden fei; dagegen behauptet aber der berücdhtigte Pater 
Stord in feiner Schwindelihrift über den Mutter-Gottes-Wunbder: 
Schwindel der „Jungfrau“ Kade zu Philippsdorf: nad) ber Legende 
fei die „Mutter Gottes“ dbreiundfehzig Jahre alt. geworden. 
Elf Jahre Leben Mehr oder weniger find fein Spaß und ich bitte 
daher den Herrn Bifchof von Graz, durch feinen „Volksblegt“⸗Capuziner 
verfünden zu laſſen, ob das biſchöflich approbirte Calvarienbüchlein 
Recht Hat, oder das gewiß ebenfalls bifchöflich approbirte Wunder: 






büchlein des PaterStorch. 


Rohe Geſellen 
haben dieſer Tage einige barmherzige Schweſtern auf 
der Straße wörtlich und thätlich inſultirt. Das find Nichts- 
würdigfeiten, die nicht feharf genug verurtheilt werden können, 
und die auch wohl von Niemanden ſchärfer verurtheilt werden, 
al8 von der freifinnigen Partei, welche im Gegenfage zum 
römifchen Slaubenstroffe jede perfünliche Verfolgung ver- 
wirft. In echten tiroler und oberbaierifchen Glaubensneftern 
pflegt man Jeden halbtodt zu fchlagen, der bededten Hauptes 
an einer „Proceſſion“ oder dgl. vorüberwandelt; in Rom 
wird ein Solcher nod) obendrein eingefperrt. Unter freifinnigen, - 
aufgeflärten Menfchen handelt man anders; dort können die 
ärgiten Zeloten, die frechiten Verdummer und Entfittlicher 
des Volkes frei und fiher einherwandeln, und die Gemein- 
heiten zweier müffiger Bengel möge man getroft auf Red)- 


nung Jener jegen, welche bisher das Volk zu Rohheit 
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e8 von jeher ebenfo gemadt, fo wäre der Welt unermeß- 
liches Elend erjpart geblieben, und die Menjchheit ftünde 
wohl heutigen Tages auf einer Bildungsitufe, auf welcher 
Acte der Rohheit, wie wir fie noch täglich erleben, unmög- 


lich ſind. 
(Rr. 67. — 1869.) 


NUSLLITDIDINLN WIN 


Oberfronme Sluthen. 
(Rr. 69. — 1869.) 

Unſere Glaubensblätter lieben es, alle irgendwo bon 
Laien begangenen Verbrechen aufjuzählen und dabei über 
den „jittlihen Verfall” der heutigen „glaubenslofen” Geſell⸗ 
ihaft zu jammern. 

Solchen beuchlerifhen Capuzinaden gegenüber ift e& gut, 
gelegentlih darauf binzuweifen, erſtens, dab die beutige 
jchlimme Geſellſchaft ihre ganze Zugenderziehung unter Con⸗ 
trole des Pfaffenthums genof, und zweitens, daß geihorene 
Köpfe verhältnigmärig mindeſtens eben jo viele Richtswürdig- 
feiten erjinnen, al® ungefchorene. 

Ich brauche nur ein paar Blätter aus jüngiter Zeit 
wur Hand zu nehmen, um fofort mit einer Fleinen Samm⸗ 
lung geiftliher Verbrechen aufwarten zu fünnen. 

Du bat laut Beriht der „Würzburger Zeitung” der 
römitfch :fatholiihe Tfarrer Trunf zu Baunadh in Franfen 
1863 jeine Tienftmagd und 1864 drei andere Frauens⸗ 
perjonen «und zwar eine am Charfreitag) genoth— 
züchtigt. 

Da bat der Dominicaner⸗Pater Jordanus Cuchem 
zu Tüllelaorf fünf Mädchen im Alter von 5—ı« Jahren 
im Moiter geſchändet umd iſt nach Holland durchgegangen. 
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In Nr. 57 offerirte ich diefelben von aller Welt 
anerfannten biftorifhen Wahrheiten. Nr. 57 wurde 
confiscirt. | 

In Nr. 67 zählte‘ ich genau nach der Legende alle 
jene ſchätzbaren Eigenfchaften auf, Traft welcher eine gewiſſe 
Rofa von Lima „heilig“ gefprochen wurde. Nr. 67 wurde 
confiscirt. 

In Nr. 68 wies ich an der Hand der Gefchichte nad, 
wie die römiſche Kirche durch Schwert und. Brandfadel 
„bekehrte“. — Nr. 68 wurde confiscirt. 


Wenn der Herr Staatsanwalt mit der von mir ange— 
wandten Stylifirung nicht zufrieden ift und‘ diefen feinen 
Geſchmack mittelft Confiscation gewiffermaßen auh dem 
ganzen übrigen Lefepublicum octroyiren will, fo tft das 
feine Sache; — wenn aber ih mit dem Gefchmade des 
Herrn Staatsanwaltes nicht zufrieden bin und den Kern 
des Gefchriebenen, die unumftößliche gefchichtliche Wahrheit 
höher ftelle, als das ftyliftifhe Gewand, fo ift das meine 
Sache, die für richtig zu halten mir alle Baragraphe der 
Erde nicht vermehren fünnen. Der Herr Staatsanwalt iſt 
Kläger, ic bin Geflagter — wir geben halt Einer dem 
Anderen Unrecht, das ift Alles. Unfere Rechte vor dem 
Gefege find gleich — höchſtens bis auf die Kleinigkeit, daß 
der Herr Staatsanwalt meine Schriften jederzeit confisciren 
kann — id) aber die feinigen (leider) niemald.. 

Darum fällt mir's gar nicht ein, über das Vorgehen 
des Herrn Staatsanwaltes Klagen zu wollen (was auch 
nichts nüßgen würde) — im Gegentheile, mir ift jeder Anlaß 
zur vollen Würdigung unferer rühmlichſt befannten, von 
Nuffen und Türken längft und heftig beneideten Freiheiten 
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hätte man einem Manne getroft laffen können, der ſich all 
jährlih mindeftens einmal (am „Öründonnerstage”) mit - 
der übrigen Gefellihaft der „Heiden“, „Ketzer“ u. ſ. w. in 
allen römifchen Gefchäftslocalen feierlihft. verdammen und 
verfluchen laffen muß bis hinab in die „tiefjte Tiefe der 
Hölle" — ohne daß die Staatsanwaltſchaft ſich ſeiner „armen 
Seele“ annimmt. 


Zum Schluſſe, Herr Oberſtaatsanwalt, wiederhole 
ich meine obengeſtellte Frage, welche ich für vollkommen 
zuläſſig erachte, unter freien, ſelbſtſtändigen Männern. 

Graz, am 31. Auguſt 1869. 


—â— —— —ñ— — 


Die „heilige“ Thereſe. 
(Nr. 69. — 1869.) | 
Angefichts der fatalen Thatfache, daß ich als geſetzlich 
„verfluchter“ Ketzer über „heilige“ Dinge nicht „ſpotten“ 
darf, begnüge ich mich mit der kalten, trockenen Aufzählung 
jener hiſtoriſchen Daten, welche die „Heiligſprechung“ 
Thereſens veranlaßten. 
Dieſe „Arche der Weisheit“, „Balſamgarten“, „Orgel 
und Cabinetſecretär des heil. Geiſtes“ u. ſ. w. ward 1515 
geboren und jtarb 1582. Ihre Carriöre machte fie in einem 
Garmeliterinnenflofter, wo ihr eines ſchönen Tages „die 
Hoftie aus der Hand des Bifhofs don ſelbſt in den 
Mund flog”. 
. Eines anderen fchönen Tages ernannte fie Jeſus mit 
folgenden fchlichten Worten zu „feiner Braut”; „Bon num 
an bin ic ganz Dein und Du ganz mein“. 
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War es doch gegen das „allerheiligſte“, canoniſche 
Geſetz, daß Oeſterreich 1813 und 1864 mit den ketzeriſchen 
Preußen Arm in Arm marſchirte, und iſt's nicht geradezu 
bann- und interdictwürdig, daß gegenwärtig ſogar der Ketzer 
Beuſt das ganze .öfterreichifche Cabinet leitet? 


Was würde num ein frommer k. k. Staatsanwalt mit 
einer diesbezüglichen päpftlichen Fluhbulle und mit den Herren 
Pfaffen machen, welche diefe Bulle von der Kanzel herab 
veröffentlichten? Eonfisciren müßte er Bulle und Pfaff’, 
wenn aud mit — blutendem Herzen. 


Welche Confuſion in der Hausordnung des „großen 
Schafſtalles“! — 

Recht drollig aber wird. nach allem Vorhergeſagten die 
Sade, wenn wir leſen, wie das „heilige” Gefeg der 
Kirche jeden Eid für umgiltig erflärt, welder dieſem 
Kirchengefege irgendwie widerftreitet. (Siehe: C. si dili- 
genti X. de foro compet.) Und .das gilt nit nur für 
Geiftliche, fondern aud) für weltlihe Beamte, z. 2. für 
k. k. Staatsanwälte und Richter! _ 


Wer wird da leugnen wollen, daß die römifche Kirche, 
wenn fie e8 heute wagte, mit allen ihren „ewigen, vom 
heiligen Geifte felbft dicetirten Gefegen” offen hervor- 
zutreten, aus der criminal-geridtlidhen Behandlung j 
gar nicht herauskäme? 

In ziemlich ſchmutziger Weife Iehrt das „heilige“ 
Gefeg der Kirche, „daß fein Geiftlicher verpflichtet fei, 
einem Weltlihen, von dem er Feine zeitliden Güter 
empfangen habe, den Eid der Trene zu teiften”. (Siehe: 
C. nimis X. de jurejurando.) 
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lichen Gerichtes an den Papſt; — wie lächerlich wird er ſich 
machen?! Und dod) ift’8 eifernes, „vom heiligen Geifte ſelbſt 
dictirtes“ Kirchengeſetz. 


Die canouiſche Unverſchämtheit wird aber immer ärger. 
Nach dem „heiligen“ Kirchengeſetze kann der Papſt über 
Alles, auch züber das Recht hinweg“ entſcheiden. Was an 
Geſetzen oder Gewohnheiten der päpſtlichen Entſcheidung ent- 
gegenfteht, muß fallen, (Siehe ; 3. B.: C. proposuit X. 
de concess. praeb.) 


Man jieht, das römische Bonzenthum hat, da den „hei⸗ 
ligen Geiſt“ Sachen „dictiren“ laſſen, wie fie ihresgleichen 
nur in der (ja natürlich auch vom „heiligen Geiſte“ einge- 
gebenen) Dogmakifirung der „Unfehlbarfeit” finden 
koͤnnen. 


Uebrigens lehrt uns die Geſchichte, daß die Päpſte wohl 
von keinem ihrer „göttlichen Rechte“ ſo häufigen und aus— 
giebigen Gebrauch gemacht haben, als gerade von dem der 
Entſcheidung „über das Recht hinaus“; und es iſt gut, 
daß der römifchen Nachteule jegt Schnabel und Krallen fo- 
weit geftugt find, daß jie über unfer Recht hinaus nichts 
mehr thun fann, als höshftens — heulen. 


Es wäre aber auch des Teufels, wenn heute etwa der 
Bapft verordnen fünnte: „Mein Freund Zimmermann wırrde 
neulich vom F. E. Landes- als Preßgerichte vechtlid) zu einer 
Ordnungsftrafe von 50 fl. verhalten; ich aber caffire dieſes 
Urtheil „Eraft meiner apoftolifhen Vollgewalt über 
jeglidde Creatur auf Erden” und will, daß man meinem 
Freunde augenblidlich wieder feine 5O fl. herausgebe, widri- 
genfalls Bann, Fluch, Interdict, Pech, Schwefel n. |. w.!“ 
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dictirten“ Gefege der Kirche „verfluht und aller fei- 
ner Zehen, Aemter u. f. w. verluftig” fein. (Siehe: 
C. si quis Clement. de poenis). 

Man fieht hieraus, wie fehr ſich das Linzer Gericht 
gegen das Geſetz der Kirche verging, als es den zappeln- 
den Herrn Rudigier in’8 Landesgericht beförderte. 

Dergleihen Widerfprüche follten doch felbft einem über’s 
Kreuz vernagelten Kopfe zu denfen geben! — 

Bekanntlich wird und Tann die römische Kirche, wenn 
fie nicht felbft ihre f. g. „Göttlichkeit“ Teugnen will, niemals 
zugeftehen, daß irgendwelches ihrer Gefege ald aufgehoben 
zu betrachten fei. Bis in die allerneuefte Zeit haben Päpſte, 
Biſchöfe und Kirchenſchriftſteller ausdrücklich verfichert, daß 
die „allerheiligften Gefege" ewig unveränderlich feien, wenn 
auch die „Ichledhten Zeiten” die Anwendung dieſes . oder 
jenes Gefeges vorerft nicht gejtatten. Kommen jemals, was 
ich nicht hoffe, die „guten Zeiten“ der Kirche wieder, fo 
werden auch alle jene „allerheiligiten Grundfäße” wieder 
praftifch "angewandt werden, welche viele Jahrhunderte Yang 
die Welt zum römischen Schlacht-, Schadher- und Narren- 
hauſe machten. 

Berweilen wir bei der Kegerverfolgung. Die Geſetze 
der Kirche gebieten, wie wir bereits in einer früheren Num- 
mer d. DI. gejehen haben, Kar und beftimmt die totale 
Ausrottung aller Ketzer, und es erxiftirt feine einzige 
neuere päpftliche Bulle oder jonftige firchengefegliche Be— 
ftimmung, durch welche jene alten Monitra der Brutalität 
aufgehoben oder auch nur gemildert worden wären. Im 
Segentheile hat befanntlih noch in unferem Jahrhundert 
der Bapit Pius VII al das duch die franzöfifche Revo— 
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eines Teitament3 unfähig fein. Auch die Kinder und Enkel 
der Keger follen zu feinem Amte zugelafjen werden.” 

Diefe „apoftolifche” Anftruction für Diebe und Raub- 
mörder war nicht etwa der vereinzelte Einfall eines befon- 
ders fchlecht aufgelegten „Sottesftatthalters”, nein, fie wurde 
von den nachfolgenden Päpſten nicht nur anerfaunt, fondern 
noch wejentlih erweitert — und widerrufen hat fie 
biszum heutigen Lage noch fein einziger „Bater 
derChriftenheit”. Wo gäbe es aber wohl heute eine welt- 
lihe Obrigkeit, welche nicht fogleic alle auf Keßerver- 
tilgung ausziehenden Herren Inquiſitoren in's Zuchthaus 
oder an den Galgen befördern würde — trog dem 
„allerheiligften Gejege der Kirche”? 

Darum begnügen fich auch unfere Römlinge in Anbe- 
tracht der „Ichlechten, gottlofen Zeiten” ſchon mit der Eins 
jperrung, Landesverweiſung ꝛc. folder Keter, welche es wa. 
gen, eine Kirche zu — „beleidigen”, die durch fo viele 
„allerheiligfte ©efege" das Redt, die Ehre und die 
Bernunft der ganzen Menfchheit beleidigt. — 

Wie fehr die Kirche es von jeher auf die Groſchen 
der Ketzer abgefehen hatte, zeigt uns folgende Stelle aus 
dem „heiligen, canonifcdyen Rechte”: ' 

„Da eine Frau, welche einen Räuber heiratet, die dadurch 
erworbenen, von ihrem Mann oder von Andern geraubten- Güter 
verliert: fo müflen die Güter der Keger, welche ein ſchrecklicheres 
Berbrehen, al3 die Räuber begehen, von Rechtswegen con: 
“ figeirt fein.” Siehe: C. cum secundum, de haeretieis in 6.) 

Das ift „vom heiligen Geifte felbft dictirtes“, 
canonifhes Geſetz — „ewig unvderänderlih” und unver- 
tilgbar wie die Schande! Millionen von Menfchen find durd) 
diefe dem „Himmel“ untergefchobene Niederträchtigfeit an den 
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Wie fi einft die Bourbons in Frankreich, die Habs— 
burger in Spanien, Deutjchland und Defterreich nach dieſem 
brutalen Geſetze richteten, ift befannt — fie waren darum 
auch die Lieblinge des römischen Bonzenthums. In unferen 
„traurigen, gottlofen Zeiten” freilich muß man zufrieden fein, 
wenn man bin und wieder in Rom ein Kleines Judenbüb— 
hen ftehlen und mit allerhand Zuderwerf zum „alleinfelig- 
machenden“ Glauben „befehren” Tann. Kein Reſpect mehr 
vor den „allerheiligiten Grundiägen” der Kirche — umd 
fonderbar! der „Himmel“ läßt das Alles ruhig gefchehen! — 


Das „heilige” canonifhe Gefeg der Kirche ver- 
bietet der weltliihen Macht auf das Strengfte: Irgendwen, der 
fih in eine Kirche geflüchtet, herausholen zu Laffen. (Siehe: C. 
eos, qui dist. 87.) Zu weldy’ ſchmählichen Mißbräuchen diejes 
„Aſylrecht“ der Kirchen geführt hat, ift aus der Gefchichte 
befannt, und die Obrigkeit von heutzutage wird fich feinen 
Augenblid befinnen, einen Verbrecher jelbjt Hinter dem Altare 
hervorzuziehen. Begreifliher Weife „frevelt“ fie damit nicht 
wenig gegen das „ewige“ Gefeg der Kirche. — 


Die Kirche lehrt: „Derjenige Katholif, welcher feine 
Rechtsfache, fie fei gerecht oder ungerecht, der Entfcheidung 
eines andersgläubigen Richters itbergibt, ift ercommue 
nicirt“. (Siehe: Caus. II. qu. 6. C. catholicus.) 


Welcher Katholif wird heutzutage dumm genug fein, 
fi) an diefen „allerheiligften Grundfag” der Kirche zu fehren ? 
Ya, die Kirche felbft befolgt ihn nicht mehr und verlegt 
jomit ihr eigenes „unveränderliches“ Gefeg! Solche 
Lächerlichfeiten ergeben fich, weil einmal fimple Menfchlein 
„Herrgottchens“ fpielten! — 



















































































ſehen konnte) malträtirt hatte — und wenn id dann heim- 
fehren fonnte zu den Füßen der fanften, jchönen Frau, in 
deren Augen ja mein ganzer Himmel, meine Vorſehung, 
mein Troft und mein Gericht lag! 

‚Wahrhaftig, es liegt viel lederne Grauſamkeit darin, 
einem Kinde zuzumuthen, es ſolle irgend Etwas höher lieben, 
ehren und bewundern, als ſeine Mutter! Die Mutter, deren 
Auge das erſte „heilige Buch“ iſt, darin das Kindlein liest, 
deren tiefſinniger Blick uns durch das ganze Leben begleitet, 
wie ein ſchützender, tröſtender Stern. 

Purzelte ich als kleines Bürſchchen kopfüber irgendwo 
hinein und wußte mir nicht gleich zu helfen, jo rief ich ſicher— 
lich nicht nad) dem „lieben Gotte“, ſondern nach der Mutter; 
und als mir fpäter die bleiernen Grüße des Todes um die 
Dhren pfiffen, als ic, biutbedect über ein weites Schladht- 
feld wanfte, habe ich auch zu allererft au die ferne Mutter 
gedacht, dann an die anderen Lieben — und an den „lieben 
Gott“ gar nicht. 

Bei meiner Arbeit, bei meinen Sorgen und Hoffnun- 
gen leuchtet mir tröftend, ermuthigend und verheißend ein 
holdes, reines Licht, für das ich gerne alle „geweihten Ker- 
zen” und „ewigen Lampen” ſammt allen „Heiligenjcheinen‘‘ 
der ganzen Chriftenheit gebe — das Mutterauge, das 
meinen erften Tag gefegnet und das mich fegnen wird am 
legten. 
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